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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerkeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Wer iſt der „Erbfeind“?
England oder Rußland?
Während bei Beginn des Krieges der ruſſiſche Zaris-

mus in Deutſchland als der Erb und Erzfeind galt, gegen
den die Nation in erſter Reihe kämpfen müſſe, hat ſich das
Blättchen in den letzten Wochen allmählich gewandt.

Auf der einen Seite tauchten Gerüchte auf von „Spätherbſt-
fäden“, die ſich zwiſchen Deutſchland und Rußland zu ſpinnen
begonnen hätten, Gerüchte, die ſofort von offiziöſer Seite be-
ſtritten worden ſind, aber eben doch beſtritten werden mußten,
ſtatt ſofort am allgemeinen Unglauben zu zerſchellen. Auf der
andern Seite wächſt von Tag zu Tage der Haß gegen Eng-
land, das heute jedenfalls in ſehr weiten Kreiſen als der
Erb und Erzfeind gilt, wie im Anfange des Krieges der
zariſche Deſpotismus.

Wie alles in der Welt, hat auch dieſe Erſcheinung ihre
Gründe. England führt den Krieg in der gewalttätigſten und
roheſten Weiſe, ohne jede Achtung vor den Satzungen des Völ-
kerrechts, und droht ohne Gram und Scham, ihn zwanzig
Jahre lang weiter zu führen, bis Deutſchland völlig nieder-
gegwungen ſei. Aber ſo muß man doch fragen für wen
iſt das eine Ueberraſchung? Wann hat England ſeine Kriege
jemals anders geführt? Die engliſche Politik iſt immer frei
von allen Sentimentalitäten geblieben; ſie war immer eine
kapitaliſtiſche Mord- und Raubpolitik, von der das Gleiche gilt,
was eine engliſche Zeitſchrift vom Kapital überhaupt geſagt
hat „Mit entſprechendem Profit wird Kapital kühn. Zehn
Prozent ſicher, und man kann es überall anwenden; zwanzig
Prozent, es wird lebhaft; fünfzig Prozent, es wird poſitiv
waghalſig; für hundert Prozent kämpft es alle menſchlichen
Geſetze unter ſeinen Fuß; dreihundert Prozent, und es exiſtiert
kein Verbrechen, das es nicht riskiert, ſelbſt auf die Gefahr des
Galgens.“
„Die Drohung mit dem zwanzigjährigen Kriege iſt auch nichts

als ein Echo aus der engliſchen Geſchichte. England hat ſchon
einmal zwanzig Jahre gekämpft, um einen gefährlichen Kon-
kurrenten auf dem Weltmarkt niederzuzwingen. Damals, vor
hundert Jahren, hat das bürgerliche England auch nicht ver-
ſchmäht, die feudalen Mächte des europäiſchen Feſtlandes gegen
das revolutionäre Frankreich aufzupeitſchen. Jm Bunde mit
Rußland hat es Napoleon niedergezwungen, nur daß damals
Preußen und Oeſterreich mit in dieſem Bunde waren, während
heute England mit Frankreich und Rußland gegen Deutſchland
und Oeſterreich kämpft. Es hat freilich auch Zeiten gegeben.
wo England revolutionäre Bewegungen unterſtützte, aber es iſt
immer nur dann geſchehen, wenn und inſoweit es ſeine Profit-
intereſſen durch dieſe Bewegungen gefördert ſah.

Gerade für Sozialdemokraten ſollte dieſe Seite der engliſchen
Politik kein Geheimnis ſein. Marx hat ſchon im Jahre 1848
England als den Felſen der europäiſchen Reaktion denunzierk,
als einen Felſen, an dem die Revolutionswogen ſcheiterten.
Er hat ſpäter nachgewieſen, daß die auswärtige Politik Eng-
lands im achtzehnten Fahrhundert bis in die Mitte des neun-
gehnten Jahrhunderts immer im Geheimen mit dem Zaren-
tum gemogelt habe; er hat den engliſchen Miniſter Palmer-
ſton, der kurzſichtigen Politikern als ein „Feuerbrand der
Revolution“ erſchien, vielmehr als einen Söldling des Zaren
angeklagt. Es ſcheint, daß Marx in dieſen Dingen mitunter
zu ſchwarz geſehen hat; aber gleichviel diejenige Seite der
engliſchen Politik, die ſich heute in ſo abſchreckender Form zeigt,

hat er ſchon vor zwei Menſchenaltern klar erkannt.
Aber Marx iſt auch ein klaſſiſcher Zeuge für die andere

Sette der engliſchen Politik. Marx hat mehr als dreißig
Jahre in England gelebt und die engliſche Politik bald mehr,
bald weniger bekämpft, ohne daß ihm je als „läſtigem. Aus-
länder“ ein Haar gekrümmt worden wäre. Nur auf engliſchem
Boden konnten Marx und Engels ihr unſterbliches Lebenswerk
vollbringen. Als die Revolutionäre des Jahres 1848 von allen
Staaten des Feſtlandes wie tolle Hunde gehetzt wurden, da
wurde England die „Heimat der Guten“; ein engliſcher
Miniſter ſtürzte ehr- und ruhmlos, als ſich herausſtellte daß
er den Briefwechſel eines italieniſchen Flüchtlings hatte über
wachen laſſen. Das Haus des Engländers iſt ſeine Burg. die
keine polizeiliche Willkür antaſten darf, ſo wenig wie Frei-
heit ſeiner Rede oder ſeiner Schrift. Genng wenn England
die ausbeuteriſchen Tendenzen des Kapitalismus auf die Spitze
getrieben hat, ſo hat es doch auch die Gru ndſteine der
bürgerlichen i et gelegt, die von ihm
erſt auf das Feſtland gewandert iſt.Sag en en als mildernder Umſtand für die Art
ſeiner Kriegführung geltend gemacht werden. Jm Kriege geht
es eben her wie im Kriege; der Feind, der vernichten will, for
dert ſelbſt das Schickſal heraus, vernichtet zu urd wen
das ziviliſatoriſche Erbe der engliſchen Politik wieg n n
ſchwer in der Wage des Kriegsglücks; es ſchafft der m i mit
Sache, zumal in den neutralen Staaten, die Wo ſien, u
denen wir augenblicklich ſo ſchwer zu kämpfen haben.
dieſen Kampf erſchweren wir uns ſelbſt, wenn wir, nun gar im

Gegenſatz zu Rußland, in England unſern Erb und Erzfeind
ſehen.

Das iſt eine verhängnisvolle Parole, vor der ſich die Ar-
beiterpreſſe um ſo mehr hüten ſollte, je eifriger ſie gerade von
denjenigen Blättern kolportiert wird, die in den Tagen vor dem
Kriege die Arbeiterbewegung am heftigſten bekämpft haben.

Deutſchlundz Politik vor Kriegsausbruch.

Berlin, 25. Oktober. (W. T. B.) Amtlich. Die Nordd.
Allgem. Ztg. ſchreibt unter der Ueberſchrift: Die amtlichen
Veröffentlichungen zur Vorgeſchichte desHrieges: Die amtlichen Versffentlichungen über die Be-
ziehungen Englands zu den Ententemächten ſowie zu Belgien
vor dem Kriegsausbruch ſind in Deutſchland in ihrer Bedeu-
tung voll gewürdigt worden. Auch im Auslande wird dem eng-
liſcherſeits gemachten Verſuchen, die ſchwerwiegenden Anklagen
zu entkräften, die aus den veröffentlichten Dokumenten ſprechen,
ein Erfolg ſchwerlich beſchieden ſein. Leider haben vereinzelte
Stimmen im Jnlande auch dieſen Anlaß wieder zu einer
Hritik benutzt, welche unſere auswärtigen Vertretungen dis-
kreditieren ſollte; ſo will ein Blatt in der Publikation der
Berichte der deutſchen diplomatiſchen Vertreter im Auslande
lediglich einen noch dazu mit untauglichen Mitteln ausgeführ-
ten Verſuch zur Rechtfertigung der deutſchen Diplomatie er-
blicken, die trotz der ihr bekannten militäriſchen Beziehungen
der Ententemächte an der Friedfertigkeit der engliſchen Poli-
tik geglaubt habe. Was mit der Veröffentlichung bezweckt
wird, iſt von unſerer öffentlichen Meinung ſo allgemein an
erkannt und gewürdigt worden, daß es einer beſonderen Feſt-
ſtellung der Gründe nicht erſt bedarf. Auch wird jeder, der
mit dem politiſchen Geſchäft vertraut iſt, verſtehen, daß es
zwar nicht Aufgabe der deutſchen Diplomatie ſein konnte, den
ihr bekannten Tatſachen gegenüber den Kopf in den Sand zu
ſtecken, wohl aber den Drahtziehern der gegen uns gerichteten
engliſchen Politik nach Möglichkeit jeden Vorwand zu nehmen,
um dieſe Politik vor dem eigenen Lande rechtfertigen zu
können. Aus dieſem Grunde hat Deutſchland alles, was die
engliſche Vermittlnugsaktion vor dem Kriege an Brauchbarem
enthielt, unterſtützt und gefördert, bis die ruſſiſche Mobil-
machung den Verhandlungen ein Ziel ſetzte. Aus dem vor
dem entſcheidenden engliſchen Miniſterrat abgeſchloſſenen deut-
ſchen Weißbuch iſt dies für jeden, der zu leſen verſteht, ohne
Mühe zu erſehen. Noch ein anderer Vorwurf iſt erhoben wor-
den. Aus unſerer Feſtſtellung, daß den maßgebenden deut-
ſchen Stellen die belgiſche Konnivenz mit den Enkentemächten
bekannt geweſen ſei, iſt gefolgert worden, daß es des Zuge-
ſtändniſſes des Reichskanzlers nicht bedurft hätte, daß die Ver-
letzung der belgiſchen Neutralität einen Rechtsbruch darſtelle.
Wem die Bedeutung des Wortes Konnivenz bekannt iſt, wird
dieſen Vorwurf nicht erheben. Die Stellung Deutſchlands inder Welt gat nur dadurch gewinnen können, daß es mit An-
klagen gegen Belgien erſt hervortrat, als es dieſe mit poſitiven
Tatſachen zu begründen vermochte. Mit dem Hinweis auf
vorhandene politiſche Sympathien mit unſeren Gegnern ließ
ſich eine ſo bedeutſame Aktion, wie der deutſche Einmarſch in
Belgien, formell nicht begründen. Sie konnte ihre Recht-
fertigung damals nur in der poſitiv bekannten franzöſiſchen
Abſicht finden, durch Belgien militäriſch gegen uns vorzu-
gehen.

Höchſtpreiſe für Getreide.
Am Mittwoch wird, wie von zuſtändiger Seite gemeldet wird,

der Bundesrat zuſammentrekten, um wegen der Höchſtpreiſe für
Getreide Beſchluß zu faſſen. Es kann ſchon heute als feſt-
ſtehend betrachtet werden, daß der Bundesrat ſich für die Ein-
führung der Höchſtpreiſe ausſprechen und daß das betreffende
Geſetz in den nächſten Tagen in Kraft treten wird. Ueber die
Höhe der Preiſe heißt es:

„Wie bereits mitgeteilt, war beantragt worden, den Preis
für Roggen auf 225 Mk. pro Tonne, den Preis für Weizen auf
250 Mk. feſtzuſetzen. Es iſt anzunehmen, daß die geſetzliche
Feſtlegung eines etwas niedrigeren Roggenpreiſes und einer
etwas höheren Notierung für Weizen, als beantragt, erfolgenwird. Für Mehl werden keine Maximalſätze feſtgelegt, wohl
aber für Gerſte und Kleie. Der Preis für Gerſte wird nie-
driger werden als der Preis des Roggens. Lediglich Brau
gerſte, d. h. Gerſte, die ein beſtimmtes Naturalgewicht über-
ſchreitet, bleibt von der geſetzlichen Feſtlegung der Preiſe be-
freit. Der geſetzliche Höchſtpreis bezieht ſich auf den Bezirk
Berlin, für die übrigen Bezirke des Deutſchen Reiches werden
Zuſchläge oder Abſchläge feſtgeſetzt, d. h. je weiter nach Weſten,
um ſo höher t der Preis, je weiter nach Oſten, um ſo niedriger.
Für ſpätere Monate werden Reports bewilligt, die zur Deckung
der Zinſen, Speſen uſw. dienen ſollen. Gleichzeitig mit der
Vorſchrift der geſetzlichen Höchſtpreiſe gelangen einige Be-
ſtimmunger über die Vermiſchung des Brotes mit Kartoffel-
mehl, die intenſive Ausmahlung von Weizen und Roggen zu
Mehl, ſowie das Verbot des Verfütterns von Brotgetreide zur
Veröffentlichung. Für Kartoffeln ſind einſtweilen noch keine
Höchſtpreiſe feſtgeſetzt worden. Der Staffeltarif für Getreide
und Kartoffeln bleibt beſtehen.“

Die Maſſe des deutſchen Volkes fordert, daß die Höchſtpreiſe
ſo niedrig wie möglich angeſetzt werden. Der Zweck
der ganzen Maßregel iſt doch, den Verbrauchern zu helfen und

der Profitmacherei ein Ende zu bereiten. Eine ausreichende
und gute Ernährung des Volkes ſicherzuſtellen muß der Leit-
ſatz bleiben.

Vor allem müſſen gegen die Höhe der Höchſtpreiſe ſchwere
Bedenken erhoben werden. Wenn man erwägt, daß die Ge-
treidepreiſe lin normalen Zeiten nur in Teuerungsjahren auf
die Höhe von 250 bezw. 225 Mk. klettern, ſo fragt man ſich ver
wundert, was Höchſtpreiſe für einen Zweck haben, wenn ſie auf
der Stufe von Teuerungspreiſen beharren. Der Antrag Kanitz,
der in den neuziger Jahren mehrfach von den Konſervativen
und andern Agrariern im Reichstag eingebracht und damals
ſelbſt von der Regierung energiſch bekämpft wurde, ſah als
Verkaufspreis, den das Reich als einziger Getreideverkäufer
(der Antrag forderte die Uebernahme des Getreidehandels auf
das Reich) feſtſetzen ſollte, für Weizen 215 Mk., für Roggen
165 Mk. pro Tonne. Das waren die Durchſchnittspreiſe für
Getreide in der Periode 1855 bis 1894, Preiſe, bei denen die
damals Stein und Bein klagende Landwirtſchaft leben zu
können erklärte. Jn den letzten zehn Jahren betrugen die
Weizenpreiſe an der Berliner Börſe:

1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913
174,4 174,8 179,6 206,3 211,2 233,9 211,6 204,0 217,0 198,9

Die Roggenpreiſe:
1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910 1911 1912 1918
135,1 151,9 160,6 193,2 186,5 176,5 152,8 168,8 185,8 164,3

Die Preiſe ſchwanken natürlich mit dem Ertrage der deut
ſchen und der Welternte, wobei das Einwirken der Welternte
zum Teil durch den deutſchen Getreidezoll und das einer guten
deutſchen Ernte durch das Einfuhrſcheinſyſtem aufgehoben
wird. Jn dieſem Jahre fällt der Regulator der Welternte ſo
gut wie ganz aus, da England die ausländiſche Zufuhr faſt
völlig abſperrt. Dafür fällt aber auch die in Jahren guter
deutſcher Ernten ſchwunghaft betriebene deutſche Ausfuhr weg.
Wir haben eine gute deutſche Ernte gehabt, die Verſorgung
Deutſchlands mit Brotgetreide iſt nach wiederholter Verſiche-
rung von ſachverſtändiger Seite ſichergeſtellt. Wodurch recht-
fertigen ſich dann aber ſolche Teuerungspreiſe, wie ſie jetzt er
zielt ſind und wie ſie auch die vorgeſchlagenen Höchſtpreiſe
noch darſtellen

Findet die Regierung jetzt nicht die Kraft, eine wohlfeile
Ernährung des Volkes anzubahnen und zu ſichern, ſo
müſſen die ſchwerſten Bedenken für die kommende Zeit erhoben
werden. Möge man die Verantwortung in ihrer ganzen
Schwere fühlen!

8

Maßnahmen der Gemeinden. Eine Erhöhung der Höchſt
preiſe für Mehl, Brot und Semmeln im Kleinhandel mußte
der Breslauer Magiſtrat beſchließen, weil die Preis-
treibereien im Großhandel nicht aufhören. Das Pfund Roggen-
mehl wurde von 18 auf 20 Pf., Weizenmehl von 20 auf 22 Pf.,
Brot von 15 auf 17 Pf. erhöht und das Teiggewicht der vor
geſchriebenen Normalſemmel von 125 auf 110 Gramm ver-
mindert. Es wird Zeit, daß die Höchſtpreiſe im Groß-
handel feſtgeſetzt werden, ſonſt haben die Vorſchriften für
den Kleinhandel keinen Zweck mehr.

Die Kriegslage,
Jn dem Kampf an der Kanalküſte iſt es wieder die ſchwere

Artillerie, die den deutſchen Truppen einen merklichen
Vorteil erringt. Sie hat die den deutſchen Vormarſch ſtörenden
engliſchen Schiffe in die Flucht geſchlagen. Sichtlich erfreut
berichtet der deutſche Generalſtab: Drei Schiffe erhielten
durch ſchweres Artilleriefeuer Volltreff er. Das ganze
Geſchwader hielt ſich darauf am 25. nachmittags außer Se h-
weite. Alſo nicht nur außer Schußweite, ſondern gleich
außer Sehweite brachten ſich die engliſchen Angreifer. Sie
ſcheinen einzuſehen, daß die für die Küſtengewäſſer in Betracht
kommenden Monitore, Kanonenboote und Aviſos keine Erfolge
erzielen können, und nur ſelbſt in große Gefahr geraten. So
haben die deutſchen Truppenabteilungen direkt an der Küſte
Luft bekommen, womit der Angriff auf Nieuport, das ſich
trotz Ueberſchreitens der Yſer noch hielt, erleichtert iſt und
raſcher zu einem Erfolge führen wird.

Das vom Generalſtab gemeldete Vorrücken ſtarker deutſcher
Truppen auf der Linie Dixmunuiden-Ypers und weſt-
lich Lille wird von ausländiſchen Blättern nachdrücklichſt be-
ſtätigt. Das Amſterdamer Handelsblad ſchreibt: Es ſteht
feſt, daß die Deutſchen bei Dixmuiden, ferner auch landein-
wärts, vor gedrungen ſind und daß ſie die franzöſiſchen
Berichte geben es zu eine große Aktivität in der Gegend
zwiſchen Atrecht-Arras und der Somme entfalten, in der Ab-
ſicht, die Front der Verbündetendurchzubrechen.

Dieſe Aktivität bei Arras mit dem Fiel, die gegneriſche
Front zu durchbrechen, hat gang beſondere Bedeutung, was
der gemeldete heftige franzöſiſche Angriff, der mit ſtarken Ver
Iluſten zuſammenbrach, deutlich erkennen läßt. Ueber Rotter-
dam wird dazu berichtet: Die Deutſchen konzentrieren ihre



Angriffe vorwiegend auf Arras und drängen dort die Ver
bündeten immer mehrnach Weſten zurürk. Der
Widerſtand der Franzoſen und Engländer beginnt ſichtlich zu
erlahmen; ſie haben keine Reſerven mehr ins Feld zu führen,
während die Deutſchen, geſtützt auf das vielmaſchige Eiſen-
bahnnetz hinter ihrer Front, immer friſche Verſtärkungen nach
den entſcheidenden Punkten werfen.

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß Franzoſen und Engländer
von Arras bis Dixmuiden das Meer im Rücken haben, womit
ein Ausweichen nach Weſten, Norden oder Oſten unmöglich
wird. Es bleibt nurderſüdliche Ausweg zwiſchen
Arras und dem Meere, der gleichzeitig die einzige Jufuhr-
ſtraße zu Lande iſt. Gelingt der auf Arras konzentrierte An-
griff deutſcher Truppen, ſo geraten die rückwärtigen Ver-
windungslinien der Franzoſen in Verwirrung und die ver-
bündeten engliſch-franzöſiſchen Truppen kommen in Gefahr,
abgeſchnitten und an die Meeresküſte gedrängt zu wer-
den. Daß die franzöſiſche Heeresleitung dieſe Gefahr kennt,
beweiſen die heftigen Angriffe bei Arras, die den deutſchen
Vormarſch an dieſer Stelle verhindern ſollen.
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Andauernd heftige Kämpfe am Kanal
Ruſſiſche Angriffe bei Warſchau abgewieſen

Broßes Hanpiqnuartier, 27. Okftober, vormittags.
(W. T. B. Die Kämpfe am Abſchnitt des Yſer
Ypres Keoenals, bei Yres und ſüdweſtlich Lille werden
mit gleicher Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Die
deutſchen Truppen auch geſtern Fort-
ſchritte gemacht Auf dem übrigen Teil der Kampffront
im Weſten haben ſich weſentliche Ereigniſſe nicht zugetragen.

Weſtlich Auguſtowo iſt der Angriff der Deutſchen im lang-
ſamen Fortſchreiten. Südlich Warſchauns ſind alle
Angriffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte von unſeren
Truppen zurück geweſen worden.

Nördlich Jwangorod haven nene ruſſiſche
korps die Weichſel überſchritten.

Jm Oſten iſt die Schlacht zwiſchen Przemyſl und den
Karpathen auf der Linie Medyfa-Sambor Striy immer noch
nicht entſchieden. vor Jwangorod-Warſchan
ſind wirklich Fortſchritte gemacht. Die deutſchen Truppen
ſtehen ſo dicht vor Warſchan, daßtz die ruſſiſche Regierung ſchon
zur allgemeinen Flucht auffordert. Die Winer Reichspoſt
neldet: Sämtliche Behörden Warſchaus erhielten den
Befehl, die Stadt zu verlaſſen und Petersburg auf-
zuſuchen, ſobald das Heer der Verbündeten ſich auf 30 Werſt
genähert habe. Auch die Bevölkerung wurde aufgefordert,
Warſchau zu verlaſſen. Weiter wird aus Warſchau über Mai-
land berichtet: Von der Stadt aus hört man deutlich den
Kanonendonner und ſieht täglich deutſche Luft-
ſchiffe und Flugzeuge in der Luft. Von deutſchen
Luftfahrzeugen auf die Stadt geworfene Bomben ſollen an
einem Tage 44 und an dem anderen 62 Menſchen
getötet haben.

Sowohl die Fluchtaufforderung, als auch die verderben-
vringende Tätigkeit der Luftſchiffe deutet auf den Beginn des
Bombardements der Feſtungswerke hin. Ueber die Erfolge
in den nach der deutſchen Meldung noch unentſchiede en
Kämpfen vor Jwangorod ſagt die öſterreichiſche amtliche Mel-
dung:

Wien, 26. Oktober, mittags. Amtlich wird verlautbart:
Jn den Kämpfen bei Jwangorod machten wir bisher 8000
Ruſſen zu Gefangenen und erbeuteten 19 Maſchinen
gewehre. Nächſt Jaroslau mußte ſich ein ruſſiſcher Oberſt mit
200 Mann ergeben. Bei Zalucze (ſüdlich Sniatyn) und bei
Paienicza ſüdweſtlich Nadworna) wurde der Feind zurück-
geworfen. Die Lage im großen iſt unverändert.

Kämpfe gegen Serben und Montenegriner.
Wien, 26. Oktober. Amtlich wird bekanntgegeben: Seit

dem 23. d. M. werden Erfolge unſerer Truppen zwiſchen Mokro
und Rogatika gemeldet. Die Operationen zur Säuberung des
bosniſchen Gebietes machen weitere erfreuliche Fortſchritte.
Der auf Veliko-Brod und Bracevica weſtlich von Vißgrad an-
gehaltene und geſtellte Gegner wurde am 24. d. M. abends
angegriffen und nach Viſegrad zurückgeworfen. Unſere Ver-
folgungstruppen erreichten geſtern die Dring bei Vilegrad,

haben

Armee-

Aber

Megjepa, Gorazda und weſtlich davon. Somit iſt Oſtbosnien
bis zur Drinag vom Gegner vollſtändig geſänbert. Bei dieſer
Aktion erbeuteten wir zwei Geſchütze und eine große Menge
Jnfanterie- und Artillerie- Munition. Die montenegriniſchen
Abteilungen trennten ſich von den Serben und ziehen ſich ſüd-
weſtlich zurück. Gleichzeitig finden auch im Save- und Dring-
gebiet (Matſchwa) für uns erfolgreiche Kämpfe ſtatt. Bei
Raveja und Ardenkovic gelang es unſeren Truppen nach ent-
ſprechender Artillerievorbereitung trotz ſtarker Drahthinder-
niſſe zwei hintereinander gelegene feindliche Poſitionen zu er
obern, wobei vier Maſchinengewehre und 690 Gewehre erbeutet
ſowie zahlreiche Gefangene gemacht wurden. Heftige Gegen-
angriffe der Serben brachen blutig zuſammen.

Kriegsnachrichten.
Jn Sibirien gefangen. Die ſeit der Schlacht bei Lublin und

Tarnowska in Rußland vermißten Angehörigen der ſchleſiſchen
Landwehr-Regimenter 11, 22, 23 und 51 haben jetzt das erſte
Lebenszeichen von ſich gegeben. Sie ſind gefangen genommen
und nach Tomskin Weſtſibirien transportiert worden,
wo ſich bekanntlich ein großes Etappengefängnis für Ver-
bannte befindet. Die Briefe, die ſie an ihre Angehörigen
ſandten, ſind Ende September abgeſandt. Unter den Gefange-
nen befindet ſich eine ganze Anzahl Parteigenoſſen.

Zum Gouverneur von Lodz iſt nach einer Meldung Berliner
Blätter der Generalleutnant v. Liebert ernannt worden.
Liebert ſteht im 64. Lebensjahre. Von 1896 bis 1901 war er
Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika; ſeit 1903 ſteht er zur Dis-
poſition. Liebert löſte bekanntlich ſeinen bekannten Reichs-
verband gegen die Sozialdemokratie neulich auf.

Gegen die engliſche Güterverwüſtung. Einige 50 Antwer-
pener Handelshäuſer ſollen wegen der Vernichtung ihrer
Warenvorräte bei dem amerikaniſchen Geſandten im Haag
Entſchädigungsanſprüche gegen England in Höhe von 230
Millionen Frank angemeldet haben.

Wirtſchaftlicher Nicdergang in England. Holländiſche Zei-
tungen berichten aus London, daß Arbeitgeberverbände in
Liverpool und Mancheſter wegen Auftragsmangel die Still-
legung ihrer Betriebe zu 38 Prozent beſchloſſen haben.

England fürchtet die Türkei. Aeghptiſche Blätter melden,
daß mehrere engliſche Kreuzer die türkiſche Küſte des Roten
Meeres überwachen.
Die Gärung in Jndien. Von der holländiſchen Grenze er

fährt der Korreſpondent der Frankf. Zig., daß der engliſche
Generalkonſul in Schanghai der engliſchen Schiffahrtsgeſell-
ſchaft verboten hat, ans Ching noch weitere Jndier nach Jndien
zu befördern wegen der zunehmenden Unruhen unter den
Mohammedanern in Jnüdien. Der Konſtanti-
nopeler Tanin meldet aus Alexandrien: Zwiſchen durchziehen
den indiſchen Truppen und der engliſchen Garniſon haben
blutige Zuſammenſtöße ſtattgefunden. Die Jndier
weigerten ſich. nach Marſeille und in den Krieg zu gehen.
Kriegsgerichte ſprachen 30 Todesurteile gegen Jndier
aus. Bei der Einſchiffung kam es zu einem blutigen Hand-
gemenge, wobei engliſche Soldaten getötet wurden.

Ein ruſſiſches Regierungsorgan über die Dauer des Krieges.
Rußki Jnvalid, das Organ des ruſſiſchen Kriegsminiſteriums,
ſchreibt über die vermutliche Dauer des Krieges: „Die An-
nabme liegt nahe, daß Oeſterreich vor Heranrücken des Winters
endgültig geſchlagen ſein wird. Die Feindſeligkeiten gegen
Deutſchland werden bis dahin wahrſcheinlich nicht beendet ſein.
Der Krieg wird über den Winter hinaus dauern. Während
der rauhen Winterszeit können die militäriſchen Maßnahmen
nicht den erwünſchten intenſiven Charakter tragen. Bei An-
bruch des Frühjahrs wird der Krieg mit früherer Kraft weiter-
geführt werden. Die mächtige deutſche Armee wird ein ſehr
ſtarker Feind für uns ſein; da ſie ihre endqültige Niederlage
ahnt, wird ſie eifrig beſtrebt ſein, alle Friedensunterhand-
lungen hinguszuziehen. Aber in drei, vier Monaten wird alles
entſchieden ſein, und im Spätfrübling oder im Sommer, aber
nicht früher, wird der Krieg zu Ende ſein. Der Krieg wird
alſo ein Jahr dauern. Kommen aber irgendwelche andere Um-
ſtände hinzu, die nicht vorausgeſehen werden können, ſo kann
das Ende des Krieges natürlich beſchleunigt oder auch hinaus-
gezogen werden.“

Das Verbot der Schleſiſchen Volkszeitung, einem Zentrums-
blatt, das am Freitag das ſtellvertretende Generalkommando
in Breslau ausgeſprochen hatte, iſt am Sonntag früh wieder
aufgehoben worden

Ne Freiſprechung der Londoner Exzedenten.

Genoſſe Ed. Bernſtein ſchreibt dem Vorwärts:
Dieſe ſogenannte Freiſprechung iſt durchaus nichts Außer-

gewöhnliches. Jch ſage ſogenannte Freiſprechung, weil es ſich
erſichtlich nur um Freilaſſung auf Friedensbürg-
ſchaft handelt. Ausſchreitungen der Art, wie ſie aus Dept-
ford gemeldet werden, kommen in England vor den Friedens-
oder Polizeirichter magistrate genannt und es iſt die
übliche Praxis, Exzedenten, die ſich nicht nachweisbar ſchwerer
Verbrechen ſchuldig gemacht haben, auf Friedensbürgſchaft zu
entlaſſen engliſch bind over to kecp the peace. Der Be-
treffende muß ſich gegen Bürgen oder Bürgſchaft verpflichten,
für eine längere Zeit gewöhnlich ſechs Monate ſich durch-
aus ruhig zu verhalten. So iſt es oft bei Ausſchreitungen der
Fall, die im Gefolge von Streiks begangen werden, ſo war es
auch bei der übergroßen Mehrheit der gar nicht ſehr harmloſen
Ausſchreitungen der engliſchen Suffragetten der Fall. Die-
jenigen bürgerlichen Blätter, die ſich über die Freilaſſung der
Deptforder Exzedenten ereifern, ſollen ſich nur erinnern, wie
oft ſie über die gleiche Behandlung der von ihnen als Wahl-
weiber bezeichneten ſtreitbaren Wahlrechtskämpferinnen ihre
abſprechenden Gloſſen gemacht haben. Mag man nun meinet-
wegen glauben, es werde der öffentlichen Ordnung beſſer ge-
dient, wenn eine Anzahl Menſchen auf Wochen oder Monate
ins Gefängnis geſteckt werden, als wenn ſie gegen das Ver-
ſprechen, ſich ruhig zu verhalten, in Freiheit belaſſen werden,
ſo muß man zum mindeſten dieſe Dinge im einzelnen auf
Grund der Landesſitte beurteilen. Zu einer Entrüſtung über
die Deptforder Freilaſſungen iſt erſt dann Anlaß, wenn feſt-
geſtellt werden kann, daß ſie Ausnahmen von der Regel waren.

Bei dieſer Gelegenheit ein Wort über die Ausſchreitungen
ſelbſt. Sie ſind ſelbſtverſtändlich auf dasſchärfſte zu ver urteilen. Und nicht minder zu
verurteilen ſind die Hetzblätter, durch deren
Artikel und Notizen die Bevölkerung Dept-
fords zu dieſen Ausſchreitungen angeſtachelt
wurde. Deptford iſt ein Vorort im Südoſten Londons, am
ſüdlichen Ufer der Themſe im Hafengebiet Londons. Die große
Mehrheit ſeiner Bevölkerung ſind Hafen- und Speicherarbeiter,
eine leider noch geiſtig ſehr tiefſtehende und daher leicht zu
Exzeſſen hinzureißende Menſchenklaſſe. Ein großer Teil der
Hetzartikel der Blätter vom Schlage des Daily Mail, Daily
Expreß uſw. beſteht aber aus Ueberſetzungen von Artikeln ge-
wiſſer deutſcher Zeitungen: „Seht, ſo ſchreiben die Deutſchen
über das engliſche Volk,“ „ſeht, dieſe teufliſchen Abſichten haben
die Deutſchen in bezug auf London,“ „ſeht, wie ſie in die
Straßen von Paris Bomben aus Flugmaſchinen mitten in die
friedliche Bevölkerung geworfen haben, ſo wollen ſie es mit
London erſt recht machen,“ und ſo weiter, und ſo weiter. Die
Londoner Hetzbhlätter haben ihre Mitſchuldigen an gewiſſen
Preßſtimmen, die diesſeits des Kanals den Krieg, der an ſich
ſchon Schlimmes genug mit ſich bringt, durch Säen von blin
dem Haß zwiſchen den Völkern weit über ſeine Zeit hinaus
vergiftend nachwirken machen.

Das engliſche Volk hat in ſeiner übergroßen Mehrheit den
Krieg ſo wenig gewollt, wie ihn die große Mehrheit des deut-
ſchen Volkes gewollt hat. Selbſt als er da war, war er drüben
noch längere Zeit direkt unpopulär. Erſt allmählich iſt es
anders geworden. Und es wird um ſo mehr anders werden,
je mehr wir vergeſſen, daß ſelbſt im Kriege noch das Wort
Ferdinand Laſſalles ſeinen Wert behält: „Wahrheit und Ge-
rechtigkeit auch dem Gegner gegenüber.“

Der Krieg iſt Unterbrechung der friedlichen Beziehungen
zwiſchen den Nationen. Er ſoll und darf nicht ihr Ende
ſein.

Die Not in Oſtpreußen.
Briefe unſeres Kriegsberichterſtatters.

20. Oktober 1914.
Von den Truppenführern iſt ſchon wiederholt in dieſem

Feldzuge mit Bewunderung anerkannt worden, daß die Armeen
Leiſtungen vollbringen, wie ſie die Kriegsgeſchichte bisher noch
nicht zu melden wußte. Haben doch einzelne Verbände unter
fortgeſetzten Kämpfen Entfernungen von 150 Kilometer in
drei Tagen durchmeſſen. Dann hört man wieder, daß Leute
eine ganze Woche lang ununterbrochen im Schützengraben aus-
halten mußten. Nur weil wir ſolche Leiſtungen jetzt erleben,
werden ſie uns glaubhaft.

Aber auch von den Frauen und Angehörigen der Kriegsteil-
nehmer fordert dieſes gewaltige Ringen vielfach unerhörte
Opfer. Mütter mit ihren Kindern, alte Eltern ſahen ſich
plötzlich ihrers Ernährers beraubt. Sie mußten ſich mit ganz
neuen Verhältniſſen abfinden, die ihr tägliches Leben beſchwer-
licher geſtalten. Am härteſten werden wohl die kinderreichen
Arbeiterfamilien getroffen, deren Lebenshaltung auf dem Ein-
tommen des nun in den Krieg gezogenen Familienhauptes be-
ruhte. Aber im allgemeinen ſind ſie doch direkter Not entzogen.
Staatliche und kommungle Unterſtünnngen, oft auch noch an-
dere Zuwendungen und Verdienftmoglichkeiten holten wenig-
ſtens die größte Sorge, die um das Stückchen Brot, von der
Schwelle fern. Leider genießen nicht alle Frauen, Mütter und
Kinder ſolch beſcheidenes Blick. Dort, wo der Krieg das ſtaat-
liche und kommunale Leben unterband, wo, wie in einem
großen Teile Oſtpreußens, ſogar die Behörden flüchten muß-
ten und die Verwaltung ins Stocken geriet, Akten und Regi-
ſtratur n vernichtet worden waren, kamen die Unterſtützungen
manni, ach überhaupt nicht zur Auszahlung. Aber ſelbſt das
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war für viele noch nicht das Schlin.mſte. Größere Leiden und
Qualen brachte die Flucht aus der Heimat, das plötzliche Ver

r des ſchützenden Dachs. Und gar manche mußten die
Schrecken der Flucht ins Ungewiſſe mehrmals durchkoſten, und
wieder andere irren nun ſchon ſeit länger als zwei Monaten
umher; ſie wiſſen immer noch nicht, wohin, wiffen jetzt noch
nicht, was die Zukunft bringt. Meiſtens ſind die Frauen mit
den Kindern allein auf der Flucht; der Mann und die anderen
erwachſenen männlichen Familien- und Haushaltungs-Ange-
hörigen ſind im Kriege. Die zurückgebliebenen alten Leute
ſind keine Helfer, ſie vermehren gewöhnlich noch die Laſt und
Sorge der Frau und Mutter, auf die alles Schwere einſtürmt.
Jch traf Familien, die ſchon dreimal geflüchtet waren, zuletzt
nur noch mit dem, was ſie gerade am Leibe trugen Ich ſah
und hörte Mütter, die in dieſen Wochen einen oder auch zwei
ihrer Lieblinge verloren hatten und die in Unkenntnis waren
über das Schickſal des Vaters ihrer Kinder. Dieſe Armen
haben die Widerſtandskraft verloren, ganz apathiſch ließen ſie
ſich ſchieben und treiben. Wieder andere Frauen erwähnten
kaum, daß ſie alles verloren hatten; ſie waren ſtolz darauf,
daß ihr Mann und ihre Brüder im Felde kämpften.

Viele Flüchtlinge ſcheuen ſich, in die Heimat zurückzukehren,
wenn auch aller Vorausſicht nach keinerlei Gefahr mehr beſteht.
Angſt hält ſie gefangen und läßt ſie nach dem überſtandenen
Schrecken nicht los. Andere möchten zurück. aber ſie können
nicht. Geſtern abend hörte ich leiſe Stimmen aus einem mit
Plantuch überſpannten Leiterwagen. Er ſtand im Freien, an
der Giebelſeite eines Hauſes, etwas geſchützt zwar, aber der
Regen ſtrömte doch darauf hernieder. Mein feinhöriger und
bilfsbereiter Kollege, Herr von Koſchützki, vernahm Kinder-
ſtimmen, wir fragten, was es gäbe, ob Hilfe nötig ſei. Wir
hoben das Tuch etwas in die Hohe „der Regen dringt durch,
die Kinder werden unruhig“, ſagte eine Frau. Seit acht Wochen
war ſie allein mit zwei Kindern unterwegs:; der Mann iſt Sol-
dat. Und dennoch, die Frau war gefaßt; ſie hatte wenigſtens
Betten, Kleider, Hausgerät, ein Fahrrad uſw. gerettet und kein
Kind war erkrankt. Aber ſie konnte noch nicht zurück; das ganze
Dorf ſei zerſtört. „Was ſoll ich dort anfangen?“ Wir
troſieten ſie damit, daß die Regierung bereits Maßnahmen
treffe. um die Rückkehr den Flüchtlingen zu ermöglichen.

Viele derer, die zurückkehren, werden Trümmerhaufen finden,
zerſtörte Wohnungen und faſt keine Möglichkeit, die gewohnte
Beſchäftigung wieder aufzunehmen. Ein Teil der Ernte ſteckt
noch im Boden. Es fehlt an Gerätſchaften und Arbeitskräften,
um die noch nicht verdorbenen Kartoffeln und Rüben zu ber-
gen. Die Militärverwaltung hilft, ſoweit das möglich iſt, gibt
Pferde ab und verteilt Brot an die Flüchtlinge. Aber mit den
ſchwachen Kräften der Frauen und Kinder kann von der großen
Arbeit, die wch zu leiſten iſt, nur wenig bewältigt werden.
Für die Beſtellung der Felder zur nächſtjährigen Ernte darf
es nicht zu ſpät werden. Sonſt entſteht troſtloſe Stimmung,

beſonders bei den Landfranuen, deren Exiſtenz von dem Ertrage
ihres Stückchen Ackers abhängt. Am allermeiſten drückt ſie je-
doch die Ohnmacht, die geliebte und zu ihrer Zufriedenheit und
ihrem Wohibefinden unerläßliche Tätigkeit auf dem Lande, im
Stall und im Hauſe nicht aufnehmen zu können. Das quält
manche Frau mehr als die materielle Sorge. Die Landleute
fühlen ſich losgeriſſen vnd verſtoßen von dem Boden und der
Arbeit, worin ſie tief und feſt wurzeln

Nber auch die Frauen im Bereiche des Kriegsſchauplatzes, die
nicht flüchteten, für die keine Gefahr beſtand, oder die der all-
gemeinen Ruſſenfurcht trotzten, hahen es ſchwerer als die
Frauen im geſicherten Lande. Der Kreis der durch die Einbe-
rufung der Männer, Söhne und Brüder in Mitleidenſchaft ge-
zogenen Familien iſt in Oſtpreußen beſonders groß, weil hier
gleich zu Beginn des Krieges auch der Landſturm eingezogen
worden iſt. Und in den meiſten Dörfern und Städten löſt eine
Einquartierung oft die andere ab. Davon bleiben die Familien
im Jnnern des Landes im allgemeinen verſchont. Nicht als oh
die Frauen hier die Laſt unwillig trügen, das nicht, aber die
Einquartierung in den kleinen Wohnungen bei be-
ſchränkten Verhältniſſen iſt immerhin eine Bürde. Und doch
höre ich überall die Soldaten begeiſtert davon ſprechen, mit
welcher Liebe ſie gerade von ärmeren Leuten aufgenommen
und verpflegt würden. Jhr Letztes geben ſie hin, und die Sol-
daten wieder teilen ihr Brot, und was ſie ſonſt noch auftreiben,
mit ihren Wirten. Gewiß gibt es auch Ausnahmen, aber ſie
verſchwinden doch in der allgemeinen Hilfsbereitſchaft. Das
aber iſt ſicher: Die Frauen in Oſtpreußen haben mehr zu leiden
und mehr zu ertragen, als die meiſten ihrer Mitſchweſtern im
Lande.

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Politiſche Aeberſicht.
Bedenkliches „Fortſchrittliches“.

Die Mitglieder der Landtagsfraktion der Fortſchrittlichen
Volkspartei hielten nach einem Bericht der Voſſ. Ztg. in Berlin
einen „gemütlichen Bierabend“ ab, auf dem der Abg. Dr. Pach-
nicke auch etwas wie eine programmatiſche Rede hielt. Als
Ziel des Krieges ſtellte er die völlige Niederringung der Gegner
Lin, um dann fortzufahren:

Dementſprechend kann auch der Friede nur unter Bedin-
gungen geſchloſſen werden, die dem Vaterlande und der
ganzen Welt dauernden Schutz vor Friedensſtörungen ver-
bürgen. Worin dieſe Bedingungen im einzelnen beſtehen,
das zu erörtern iſt im gegenwärtigen Augenblick unange-
bracht. Aber wir müſſen verlangen und fordern, daß man,
wie es vereinzelt geſchieht, nicht grundſätzlich jeden
Gedanken irgendeiner Annexionverwirft.

Es liegt ein öffentliches Jntereſſe vor, hier feſtzuſtellen,
daß die Fortſchrittler mit dem Gedanken der EGroberungen
ſrielen. Wir halten das als ſehr bedenklich, weil Eroberungen
grundſätzlich jeder dauernden Friedenserhaltung feindlich
ſein müſſen und die deutſche Regierung und Wilhelm II. aus-
drücklich und fkierlich verſichert haben: „Wir führen keinen
Eroberungskrieg!“

Warnung an Profitlüſterne.
Amtlich wird gemeldet: Verſchiedene Wahrnehmungen in der

letzten Zeit laſſen es als gewiß erſcheinen, daß unſere Gegner auf
dem Wege über das neutrale Ausland verſuchen, Material und
Werkzeuge zur Anfertigung von Munition und anderem Kriegs-
material in Deutſchland anzukaufen. Es läge die Möglichkeit vor,
daß in Deutſchland anſäſſige Firmen verſuchen, ſich dies zunutze
zu machen ganz abgeſehen von der undeutſchen Geſinnung, die
ſolche Geſchäftshäuſer an den Tag legen würden, läge auch ein
ſchwerer Verſtoß gegen das Strafgeſetz vor; denn nach S 89 des
R. Str. G. B. wird mit Zuchthaus beſtraft, wer vorſätzlich während
eines gegen das Deutſche Reich ausgebrochenen Krieges der feind
lichen Macht Vorſchub leiſtet.“

Aus der Partei.
Sozialdemokratie und Landtagsſitzung.

Genoſſe Dr. Karl Liebknecht ſandte dem Vorwärts folgende
Richtigſtellung:

„Jch muß Sie dringend bitten, Jhren Bericht über die Sitzung
des Abgeordnetenhauſes vom 22. Oktober in folgenden Punkten zu
berichtigen und zu ergänzen:

a) Bei der Mitteilung der Grüße des Kaiſers an das Abge
ordnetenhaus durch Dr. Delbrück erhob ſich das ganze Haus mit
Ausnahme der Sozialdemokraten. Die Sozialdemokraten, die an
ihren Plätzen waren, blieben hierbei ſitzen. Das iſt im Bericht
nicht erwähnt.

b) Bei den Schlußworten Dr. Delbrücks über den Krieg ertönte
der Beifall nur bei der Rechten, dem Zentrum und den liberalen
Parteien. Bei den Sozialdemokraten aber nicht.
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Se der Sqchlußrede des Praſdenten iſt im Vorwarts ver
wiegen, daß die Hälfte unſerer ion bei dieſerr verlaſſen hatte und r übrigen wert deren

eingeſtimmt dürften.
aà) W bezug auf das Hoch auf den oberſten Kriegsherrn heißt

z im ein.“ Aut Bericht „Das Haus ſtimmt in den Hurraſier iſt verſchwiegen, daß die Hälfte der ſehen vor dieſem H

atte, und auch die Zurückgebliebenen, wenne i e des vorher veſve
e ſich an vorher Beſchloſſene gehalten haben, nur aufi an dem Hoch zu beleitigee i

geſtanden ſind, ohne

Die Sozialdemokraten als Kämpfer.
Aus Frankfurt a. M. meldet die bürgerliche Preſſe: Der Rechtsanwalt Otto Sturmfeld in Groß Umſtadt, e Führer

der heſſiſchen Sozialdemokratie, der zurzeit verwundet in einem
Lazarett liegt, wurde zum Reſerveleutnant befördert. Erſt kürzlich
wurde berichtet. daß ein Redaktionsmitglied der Chemnitzer Volks
ſtimme zum Offiziersſtellvertreter ernannt wurde.

Daß derartige Mitteilungen jetzt der bürgerlichen Preſſe als
Senſation gelten, iſt das bezeichnendſte für die deutſchen Verhält
niſſe. Daß bisher die deutſchen Sozialdemokraten im Heere nicht
befördert wurden, iſt ja richtig; wenn jetzt die Militärbehörden
lediglich die militäriſche Tüchtigkeit als Maßſtab nehmen und die
politiſche Geſinnung außer Acht laſſen, ſo ſollte man das als eine
Selbſtverſtändlichkeit hinnehmen von der freilich abzuwarten
dleibt, ob fie nach dem Kriege noch anerkannt und geübt werden
wird.

Gewerkſchaftliches.
Die Holzarbeiter Internationale und der Krieg.

Die Holzarbeiter Zeitung teilt in ihrer ſoeben erſchienenen
Nr. 43 mit, daß ſich die Leitung der Jnternationalen Union der
volzarbeiter entſchloſſen hat, das Bulletin der Union auch
während des Krieges herauszugeben. Die neue Nummer dieſer
internationalen Gewerkſchaftszeitung enthält nachſtehende

Erklärung der Jnternationglen Union derHolz arbeiter zum europäiſchen Kriege.
Berlin, September 1914.

Mitten in ihrer beſten Entwicklung hat der europäiſche Krieg
auch die Tätigkeit der Jnternationalen Union der Holzarbei-
ter vorübergehend zum Stillſtand gebracht. Faſt über alle
Kulturländer der Erde hatte die Holzarbeiter- Internationale

ihre Verbindungen ausgedehnt, insbeſondere wirkten die Or-
ganiſationen in den jetzt einander feindlich gegenüberſtehenden
Ländern England, Frankreich, Deutſchland,Heſterreich-Ungarn, Serbien und zuletzt auch
Rußland einträchtig in der Jnternationalen Union der
Holzarbeiter zuſammen, um die gemeinſamen Jntereſſen zu
wahren und zu fördern. Jm Monat Auguſt dieſes Jahres
ſollte in Wien der Kongreß der Jnternationalen Union ſtatt-
finden, zu dem die Abgeſandten der Holzarbeiter aus allen
Ländern, zum erſtenmal auch aus Amerika, bereits angemeldet
waren. Der Kongreß, der die internationale Verbrüderung
der Arbeiter noch feſter und inniger geſtalten ſollte, wurde
durch den Ausbruch des Krieges gleichfalls verhindert.

Der unterzeichnete Sekretär der J. U. glaubt ſich berechtigt,
im Namen der Holzarbeiter aller Länder erklären zu dürfen,
daß ſie keinen Anteil haben an der Verantwortung für die
Urſachen und die Folgen dieſer ſchrecklichen Kataſtrophe, die
über uns alle hereingebrochen iſt. Die organiſierten Arbeiter
in Oeſtrereich- Ungarn ſowohl wie in Serbien und Rußland,
in Deutſchland wie in Frankreich und England haben alle den
oufrichtigen Willen gehabt und ſich nach beſten Kräften bemüht,
den Krieg zu verhindern. Leider war ihr Einfluß nicht ſtark
genug, um ihren guten Willen zur Geltung zu bringen.

Jn dieſer Stunde iſt es nicht möglich, Betrachtungen über
den Krieg anzuſtellen und nach dem wahren Schuldigen zu
ſuchen. as kann überhaupt nicht die Aufgabe der gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen der Arbeiter ſein. Wir hatten
jedoch immer den Wunſch und die Hoffnung, daß die inter-
nationalen Verbindungen der Arbeiter, alſo auch die Jnter-
nationale Union der Holzarbeiter, zur gegenſeitigen Verſtändi-
gung und zum dauernden Frieden zwiſchen den Völkern bei-
tragen würden. Wir verabſcheuen den blutigen Krieg und be-
dauern ſeinen Ausbruch und all ſeine Begleiterſcheinungen aus
tiefſtem Herzen.

Wenn jetzt auch die Arbeiter zur Verteidigung ihres Landes
ihre Pflicht tun, ſo lebt doch in ihnen gewiß auch jetzt der ent-
ſchloſſene Wille fort, die internationale Solidarität
der Arbeiterklaſſe trotz alledem hochzuhalten.
Dieſer feſte Wille wird die diesmal leider noch getäuſchte Hoff-
nung auf einen wirklichen und dauernden Völkerfrieden in der
Zukunft ſicher zur Wahrheit gedeihen laſſen.
Dazu iſt vor allen Dingen erforderlich, daß die Organiſa-

tionen der Arbeiter in allen Ländern aufrechterhalten bleiben,
und daß die Arbeiter ſich freihalten von jeder chauviniſtiſchen
Verhetzung. Die Liebe zum Vaterland iſt ein köſtliches Gut,
das auch die Arbeiter pflegen ſollen, aber wie in der Ver-
gongenheit wollen wir auch in Zukunft über die Landesgrenzen
hinweg uns brüderlich die Hände reichen und mit vereinten
Kräften weiterarbeiten an den großen Aufgaben, welche die
Jnternationale der Arbeiter zu erfüllen hat.

Der Unterzeichnete ſendet im Namen der Jnternationalen
Union der Holzarbeiter den angeſchloſſenen Organiſationen
und ihren Mitgliedern in allen Ländern brüderliche Grüße,
mit dem aufrichtigen Wunſche, daß der ſolidariſche Geiſt und
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit auch über die Zeit des
Krieges unter ihnen fortleben möge. An die Vorſtände der
Verbände ergeht das dringende Erſuchen, die Verbindung
untereinander und mit der J. U. nach Möglichkeit auch jetzt
aufrechtzuerhalten, damit die nationale wie die internationale
Organiſation der Holzarbeiter möglichſt wenig Schaden er-
leiden und nach dem Krieg ſich um ſo ſchneller und kräftiger
wieder entwickeln können.

Es lebe die Solidarität der Arbeiter!
Der Sekretär der Jnter nationalen Union:

Th. Leipart.
Die Nummer des Bulletins mit dieſer Erklärung iſt an alle

ſeitherigen Empfänger verſandt worden, es darf erwartet wer
den, daß ſie auch den Organiſationen in den Ländern, mit
denen Deutſchland gegenwärtig Krieg führt, wenn auch auf
Umwegen, zugeht. Hoffen wir, daß ſie überall das erforder-
liche Verſtändnis findet und daß das Gefühl der internatio-
nalen Solidarität der Arbeiter im allgemeinen und der Holz-
arbeiter im beſonderen trotz dieſes furchtbaren Krieges überall
wach bleibt.8 Sie müſſen ins Gefängnis!

Am 5. Juni vergangenen Jahres, abends 5 Uhr, erſtach inStettin der Ardeitswillige Brandenburg, einen
Arbeiter Nachher wurde er wegen Notwehr“ frei-
geſprochen. Die Tat des Arbeitswilligen, der aleich nach der
Tat in das Fabrikgebäude zurücklief, veranlaßte Schützleute, die
den Vorfall beobachtet hatten, ihn ſofort feſtzunehmen. Ferner
ſammelte ſich vor der Fabrit eine große Menſchenmenge an, die
ſtürmiſch die Herausgabe des Meſſerſtechers verlangte. Es wurden
etwa 35 Fenſterſcheiben der Fabrik eingeworfen und die Tore ge
ſprengt. Abends um 10 Uhr fuhr der Landrat in einem Auto-
mobil vor und gab den Befehl, blank zu ziehen und Verhaftungen
vorzunehmen. Zehn von den Verhafteten wurden vom Landgericht
Stettin am 28. Februar wegen Landfriedensbruchs zu Gefängnis
ſtrafen verurteilt Vier von ihnen hatten gegen das urtge Re
viſion eingelegt, nämlich der Arbeiter Richard Kugel, Wer aurer
Franz Landow, der Nieter Karl Zank, die zu je fünf Mon atte
und Frau Brechel, die zu drei Monaten Gefängn p v
urteilt war. Am Montag hatte das Reieeritht P Je
Reviſion zu befinden. Das Reichsgericht verwarf die Re

Thüringer

der Arbeiterſchaft großes Befremden

viſion aller Angeklagken. Der Ausgang dieſes Prozeſſes, deſſen
Urteil jetzt vom Reichsgericht beſtätigt wurde, hat ſeinerzeit unter

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in den Verkuſthiſten.

Aus der Verluſtliſte 59. (Nachtrag.)
Feldlazarett 6 des IV. Armeekorps, rarzt d. Reſ. Dr. Gerhard Linnert aus Halle vermißt ſeit

n. bei Verwundeten. Reſ. Julius Scheffel aus Hett
tedt (Mansf. Seekr.) vermißt ſeit Zurücklaſſung bei Verwundeien.

Sächſiſche Verluſtliſte 38.

ReſerveDittrich aus
Tennert aus rfStrauch aus Gröden Ott
Kieling aus Roßla (Sangerha verm. t KarlGuſtav Witſchel aus Hirſchfeld (Liehenwerda) l. verw. Soldat
Eduard Schönbrodt aus Gr (Delitzſch) l. verw. Soldat
Adolf Aibin Blumentritt aus rg) l. verwGefr. Hermann Karl Dietrich aus Krauſchütz (Liebenwerda) ge
fallen. Soldat Willi Alfred Oelſchläger aus Halle l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 104: Soldat Theodor
Thormann aus Lauchſtädt (Merſeburg) verm. Soldat Ernſt
Artur Hänschen aus Fichtenberg (Liebenwerda) ſchw. verw.
Soldat Bruno Köke aus Halle verw.

r n r 104: LandwehrmannPaul Weidenhammer aus Seegel (Merſeburg) ſchw. verw.
d dwehrmann Paul Franz Reinker aus Pröſen (Kr. Bitterfeld)

erw.
7. Jnfanterieregiment 106, Leipzig: Soldat Reinhold

Richter aus Zſchockau (Torgau) ſchw. verw. San.Unteroff. d.
Reſ. Walter Sanow aus Halle verm.

in n. 106: Soldat BernhardPeter aus Keuſchberg (Merſeburg) l. verw. Soldat Friedrich
Franke aus Belgern (Torgau) verm. Soldat Emil Stier aus
Kobershain (Torgau) l. verw. Soldat Emil Richter aus Zſchackau
(Torgau) verm. Unteroff. Paul Peter aus Oberrißdorf (Mansf.
Seekr.) l. verw. Gefr. Otto Schwarze aus Lützen (Merſeburg)
l. verw. Soldat Oswin Adolf Weiſer aus Mocherwitz (Delitzſch)
l. verw. Soldat Otto Sack aus Wiedemar (Delitzſch) verw. Vize-
feldw. Karl Wache aus Neuerſtadt (Schweinitz) l. verw. Soldat
Paul Ernſt Glaſer aus Höhnſtedt (Mansf. Kreis) l. verw.
Soldat Otto Paul Schubert aus Eilenburg l. verw. Soldat
Emil Oswald Nitzſchke aus Reichertswerben (Merſeburg) verm.

12. Jnfanteriergiment 177, Dresden und Barackenlager
r Soldat Richard Lehmann III aus Beuchlitz (Saal-
reis) verw.
2. Jäger-Bataillon 13, Dresden: Jäger Ewald Kruſius

aus Kleinleipiſch (Liebenwerda) ſchw. verw. Jäger Albert Göpelt
aus Kleinzerbſt (Wittenberg) tot.

Reſerve-Feldartillerieregiment 24: Fahrer Friedrich
Karl Emil Winkler aus Kirchſcheidungen (Querfurt) l. verw.

4. Feldartillerieregiment 48, Dresden Fahrer Otto
Jänicke aus Schützberg (Schweinitz) ſchw. verw.

II. Pionier-Bataillon 22: Pionier d. Reſ. Friedr. Wilhelm
Franz Zeidler aus Großkyhna (Delitzſch) ſchw. verw. Pionier
d. Reſ. Franz Karl Dammbrück aus Pretzſch (Merſeburg) l. verw.

Sanitätskolonne 1, XIX. Armeekorps: Krankenträger
Gemeiner Max Martin Petrick aus Hohenleina (Delitzſch) verm.
Krankenträger Gemeiner Guſtav Albert Kündiger aus Queis
(Delitzſch) verm.

Preußiſche Verluſtliſte 60.
(Ausgegeben am 26. Oktober.)

Garde-Jägerbataillon, Potsdam: Jäger Wilhelm Kaiſer
aus Tawza (Torgau) gefallen. Oberjäg. Alfred Bohm aus Jüden-
berg (Bitterfeld) verm. Gefr. Paul Thurm aus Blankenhain
(Sangerhauſen) verm. Einj.-Freiw. Gefr. Rudolf Bohm aus
Forſthaus Bauerhaus (Bitterfeld) verm. Jäg. Friedrich Lepfert
aus Sporwehna (Wittenberg) verm. Jäg. Hugo Wiegmann aus
Löbejün verm. Jäg. Wilhelm Nop per aus Weißenfels (Merſeburg)
verm. Jäg. Walter Hupe aus Stollberg (Sangerhauſen) verm.
Jäg. Guſt. Schütze aus Marzalehna (Wittenberg) l. verw. Jäg.
Friedrich Krüger aus Dammendorf (Saalkreis) ſchw. verw.
Jäg. Karl Hentſchel aus Kemberg (Wittenberg) verm. Jäger
Otto Hucke aus Drebsdorf (Sangerhauſen) verm. Gefr. Franz
Gorsler aus Hohenleina (Delitzſch) verm. Jäg. Hans Streit-
berger aus Löbejün gefallen. Jäg. Otto Büchner aus Walbeck
(Mansf. Gebirgskr.) verm. Reſ. Trainfahr. Richard Pfäude aus
Beyern (Merſeburg) verm.

Landwehr-Brigade-Erſatzbataillong9, Frankfurt (Oder):
Gefr., Heinrich Vahldiek aus Eisleben in Gefangenſch., vermutl.
verw.

Landwehr-Jnfanterieregiment 12, Frankfurt (Oder):
Wehrm. Emil Kühne aus Emſeloh (Sangerhauſen) verw.

Brigade-Erſatzbataillon 16, Torgau (Merchtem am 27. und
Malderen am 29. 9.): Hauptmann, vermutl. der Reſ., Otto Ger-
hardt aus Kölleda (Eckartsberga) l. verw. Reſ. Karl Rahme
aus Görzke (Merſeburg) ſchw. verw. Gefr. Max Käther aus
Merſeburg ſchw. verw. Reſ. Hermann Müller aus Pratau
(Wittenberg) tot. Reſ. Franz Löſchke aus Kötzſchau (Merſe-
burg) tot. Reſ. Richard Dietze aus Eilenburg verw. Gefr.
der Reſ. Heinrich Brunner aus Delitzſch l. verw. Reſ. Paul
Engelmann aus Alt-Scherbitz (Merſeburg) l. verw. Unteroff.
d. Reſ. Otto Junge aus Eilenburg l. verw. Reſ. Otto Schumann
aus Eilenburg ſchw. verw. Reſ. Karl Fuchs aus Heuten (Delitzſch)
l. verw. Gefr. Hermann Dannenberg aus Wittenberg l. verw.

Füſilierregiment 35, Brandenburg (Havel): Reſ. Otto
Lönnig aus Gröbern (Bitterfeld) verm. Reſ. Paul Hille aus
Edersleben (Sangerhauſen) verm. Reſ. Otto Döſchner aus Halle
verm. Unteroff. der Reſ. Richard Gregorowitz aus Artern
(Merſeburg) l. verw. Gefr. Friedrich Rennecke aus Pansgsfelde
(Mansfeld) verm. Reſ. Karl Gute aus Veſta (Merſeburg) verm.

Jnfanterieregiment 62, Koſel und Ratibor: Musketier
Wilhelm Knoblauch aus Gerbſtedt (Mansf. Seekr.) tot. Musk.
Kurt Friedrich aus Giebichenſtein verw. Musk. Emil Wieſen-
müller aus Giebichenſtein verm. Musk. Otto Engert aus
Bruckdorf (Saalkr.) verw. Musk. Otto Knoblauch ans Gerbſtedt
(Mansfeld) verw. Musk. Otto Hirſchfeld aus Zſcherben (Saal-
kreis) l. verw. Musk. Otto Schneider aus Wallwitz (Saalkfreis)
l. verw. Musk. Albert Becker aus Halle verm., vielleicht beim
Jnf.-Regt. 51. Musk. Walter Berger 1 aus Giebichenſtein
ſchw. verw. Musk. Bruno Heidenreich aus Volkſtedt (Mansf.
Seekr.) ſchw. verw. Musk. Theodor Paul Cundius aus Canena
(Saalkr.) verw. Musk. Alb. Ernſt Schmidt III aus Halle verm.
Mustk. Friedrich Wilhelm Petſch aus Halle verw. Musk. Willi
Wildgrube aus Halle l. verw. Gefr. Richard Peter aus Halle
l. verw. Musk. Paul Bogkiſch aus Halle l. verw. Musk. Emil
Heilemann aus Unter- Teutſchenthal (Mansf. Seekr.) l. verw.
Musk. Paul Schmidt aus Giebichenſtein tot. Musk. Paul Müller
aus Giebichenſtein verm. Musk. Fritz Rocke aus Halle l. verw.
Musk. Paul Böhme I aus Böcker (Halle) l. verw. Gefr. Friedrich
Grunert aus Löbejün (Saalkv.) ſchw. verw.

Jnfanterieregiment 64, Prenzlau und Angermünde: Musk.
Wilhelm Kieſche aus Halle l. verw. Musk. Max Hammlek
aus Halle ſchw. verw. Musk. Edmund Breuner aus Berndorf
(Merſeburg) l. verw. Unteroff. der Reſ. Johannes Göderitz aus
Ramſin (Merſeburg) l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 76, Hamburg: Reſ. Karl
Rohkrämer aus Halle verw. Wehrm. Hermann Schniebs

aus Benndorf (Delißſchſ k. vert. Weh
Bu er (Mansf. Gebirgskr.) verm.n e tn 94, Weimar: W
Friedrich Gabe aus Nietleben (Halle) tot. Reſ. Hugo Müller

aus Gorsleben Eckartsberga l. verw.r tn 11, Marburg: Jäg. Otto Meiſe
aus Alsleben (Mansfeld) verw. Jäg. Karl Voigt aus Thondorf
(Mansfeld) verm. F. Robert Littke aus Schimmel (Eckarts
berga) l. verw. Jäg. Arno Großtück aus Udersleben (Franken

hauſen) verm. tFeldartillerieregiment 75, Halle Erſatzabteilung (Merchtens
am 27. 9): Unte ff. Guido Gegen bauer aus Fulda ſchw. verw.
Unteroff. Fritz Oskar Kaehler aus Neidenburg l. verw.

ußartillerieregiment 20, Lochſtedt: Unteroffizier Walter
Jhme aus Eilenburg l. verw. Kan. Karl Hoffmann aus Julius-
of (Bitterfeld) l. verw. Musketier Albin Mänicke aus Rödgen

Gat l. verw. Kan. Artur Albitz aus Delitzſch ſchw. verw.
usk. Karl Stöbe aus Zöllſchen (Merſeburg) l. verw. Musketier

Guſtav Degen aus Löſau (Merſeburg) ſchw. verw.
ionierregiment 29, Pofen: Leutn. d. Reſ. Friedrich Hoff

mann aus Sangerhauſen l. verw., b. d. Tr.

Sächſiſche Verluſtliſte 39.
Reſerve-Jnfanterieregiment 101:Schütze Holldorf

aus Eilenburg verw.
nfanterieregiment 102, Zittau: Gefr. Otto Winkler

aus Bitterfeld. l. verw.
wfanterieregiment 105, Straßburg i. E.: Reſ. Franz

Uſchmann aus Thaldorf (Querfurt) l. verw. Reſ. Alfr. Scheffler
aus Schweinitz tot. Reſ. Hermann Kapp aus Artern verw. Sold.
Otto Berthold aus Radis (Wittenberg) l. verw. Gefr. ann
Meyer aus Halle l. verw. Sold. Richard Paul II aus Zſchortau
(Merſeburg) tot. Reſ. Ernſt Schönburger aus Göritz (Quer-
furt) ſchw. verw. Gefr. d. Reſ. Paul Crone aus Schkeuditz ſchw.
verw.

Jnfanterieregiment 106, Leipzig: Reſ. Ernſt Zeißler
aus Röſa (Bitterfeld) l. verw.

Sächſiſche Verluſtliſte 40.
Jnfanterieregiment 105, Straßburg i. E.: Sold. Albin

Roſch aus Raupitzſch (Delitzſch) tot. Schütze Friedrich Rein
hardk aus Teutſchental (Mansfeld) ſchw. verw. Schütze Karl
Guſtav Schmutzler aus Lützen l. verw.

Jnfanterieregiment 181, Chemnitz: Landwehrm. Oskar
Billig aus Soheſten (Merſeburg) verw. Sold. Paul Klemm
aus Bockwitz (Liebenwerda) verm.

Jnfanterieregiment 182, Freiberg Sold. Paul Guds-
dorf aus Kleinkmehlen (Liebenwerda) verm.

Reſerve-Jägerbataillon 13: Johann Maiſchak aus
Eisleben l. verw.

Reſerve-Huſarenregiment: Huſar Friedrich Schröter
aus Bitterfeld verw.

Artillerie-Erſatzabteilung 28: Unteroff. Trompeter
Gotthelf Alfred Sichert aus Torgau ſchw. verw.

Feldartillerieregiment 64, Pirna: Kan. V Arno
Götze aus Biehla (Liebenwerda) tot. Fahrer Walter Rudolf
Boſſe aus Halle l. verw.

Jahresverſammlung des Ausſchuſſes der Landesverſicherungs-
Anſtalt Sachſen-Anhalt.

Am vergangenen Sonnabend tagte in Merſeburg unter dem
Vorſitz von Stadtrat Thiele die Ordentliche Jahresver-
ſammlung des Ausſchuſſes der Landesverſicherungs- Anſtalt
Sachſen-Anhalt. Der Geſchäftsbericht, den wir bereits in zwei
Artikeln ausführlich beſprochen haben, wurde genehmigt. Jn
die Kommiſſion zur Vorprüfung der Jahresrechnung für 1914
und des Voranſchlages für das Geſchäftsjahr 1916 wurden als
Mitglieder gewählt die Herren Stadtrat Thiele-Merſeburg,
Kammerſekretär Pöllnitz-Wernigerode, Rendant Junghans-
Weißenfels; als Stellvertreter die Herren Mühlenbeſitzer
Schlobach-Jonitz, Kontoriſt Boyde-Pouch und Kreis-Wegebau-
aufſeher Schwartzkopf in Quellendorf.

Zum Beſchluſſe des Vorſtandes über die Verwendung von
Anſtaltsmitteln für Kriegsfürſorgemaßnahmener-
teilte die Verſammlung nachträglich die Genehmigung. Von
den 16 Millionen ſind 10 Millionen als Kriegsanleihe gezeich
net worden.

Wittenberg. Strafkammer. Der aus der Unterſuchungshaft
vorgeführte, 1866 zu Gröben (Kr. Liebenwerda) geborene Arbeiter
Gottlieb Guſtav G. kam auf ſeiner Wanderſchaft in der Nacht zum
12. September nach hier. Jn der Adlerſtraße gelangte er nach
Ausbrechen eines eiſernen Gitters im Hauſe Nr. 21 in den Keller
des Korbmachermeiſters Paul. Von hier aus begab er ſich nach
dem über dem Keller befindlichen Materialwarenladen des Herrn
Paul, leerte hier die Ladenkaſſe, aus der er mit einem aufge
fundenen Licht den Boden herausgebrannt hatte, und eignete ſich
außerdem Schokolade, Tabak, Zigarren und Zigaretten an. Als
er ſich durch die Ladentür entfernen wollte, ſetzte ſich das elektriſche
Läutewerk in Tätigkeit und wurde dadurch Paul geweckt, ſodaß es
gelang, den Dieb, der ſich in der Rauchwarenkammer verſteckt
hatte, feftzunehmen. Da der Beklagte ein offenes Geſtändnis ab
legt und bisher noch unbeſcholten iſt, ſo wird er unter Koſtenlaſt
mit ſechs Monaten Gefängnis beſtraft.

Unglücksfall. Der Arbeiter Karl Schmidt aus Rotta
paſſierte Sonntag abend gegen 9 Uhr mit ſeinem Rade die Bahn
gleiſe an der Pratauer Chauſſee. Er kam dabei ſo unglücklich zu
Fall, daß ihm der rechte Unterſchenkel gebrochen wurde. Der Ver
unglückte mußte dem Städtiſchen Krankenhauſe zugeführt werden.

Pieſteritz. Auf Erſuchen der Militärbehörde fand
heute vormittag eine Zuſammenkunft der Gemeindevertreter ſtatt,
um nochmals Stellung zu nehmen zum Anſchluß des Lokals Zum
Kronprinz an die Kanaliſation. Die Vertretung beſchloß, die
Kanaliſation nunmehr anzulegen. Die erforderlichen Koſten trägt
der Eigentümer des Grundſtücks. Für die nötigen Pflaſterungs-
arbeiten bewilligt die Vertretung 30 Mk. aus der Gemeindekaſſe.

Die Genehmigung zur Einrichtung von drei Hilfs-
lazaretten im Joly-Stift, Elbhafen und Kronprinz (unſeren
bisherigen Arbeiterlokalen) iſt nunmehr eingegangen, teilweiſe iſt
mit r erforderlichen Ausräumen der Lokalitäten ſchon begonnen
worden.

Herzberg. Neuer Erſtklaſſiger. Bei der am Montag
von der 1. Abteilung vorgenommenen Erſatzwahl eines Stadt-
verordneten für den zum Senator gewählten Kaufmann Lehmann
wurde Fabrikbeſitzer Paul Schlieben auf die Zeit bis 31. Dezember
1917 einſtimmig gewählt.

Schweres Unglück. Der Steigemühlenbeſitzer M. aus
Schlieben, welcher bei der am 23. d. M. ſtattgehabten Pferde
aushebung bezw. Pferdemuſterung ſich einem am, Eingange des
Hotels zur Weintraube aufgeſtellten Pferde, einein Beißer und
Schläger, angeblich trotz vorheriger Warnung, näherte und dabei
mit dem Huf zu Boden geſchlagen wurde, liegt in bewußtloſem
Zuſtande im Kreiskrankenhauſe.

Torgau. Sittlichkeitsverbrechen. Jn Flur Cölſa war
an einem Schulmädchen von einem jungen Manne in der
raffinierteſten Weiſe ein Sittlichkeitsverbrechen begangen worden.
Die Spur des Täters, eines Radfahrers, führte in das Dorf
Beyern, wo es der Gendarmerie mit Hilfe der Verletzten gelang,
den Wüſtling in der Perſon eines gewiſſen Schmidt zu ermitteln.
Er wurde dem Landgerichtsgefängnis zugeführt.

(Fortſetzung des Provinzteiles in der Beilage.)

Verantwortlich für: Politik Ausland und Parteinachrichten Paul Henntg:
Anterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Halle
und Saalkreis und Aus der Provinz Dkto Kilian; Anzeigen Wilh. Herzig;
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Schokoſadenhaus-Verkaufssteſſen e Merseburg, Kleine Rittergasse 1
a Eilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Räegerstrasse 16. S

Bitterrferſd Halleschestrasse 17,
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Fos. Meth's Baunernthesater. 3546Dienstag: Jancige Uah“.

mittwoeh: Aus der Art
nonnerstag F. Sündige Liahb.

Freitag Anzengruberabend Der Gewissensworm.
Sonnabend Der Herrgottschnitver von Oderammergau.

Oharakterstück m. Gesang u.
Tanz von Hans Werner.

Konsumverein Schraplau
(e. G. m. b. H)

Sonntag den 15. November aaohmitiage 3 Uhr
im Büörgergarten:ördentliche
General-Versammlung.

Tagesordnung
Wahl eines Vorſtandsmitgliedes, welches ſtatutengemäß aus
ſcheidet und Erſatzwahl eines Vorſtandsmitgliedes. Neuwahl
für drei ausſcheidende Aufſichtsratsmitglieder.

2. Etwaige Anträge.
3. Geſchäftliches.
Die

*1432
Mitglieder werden hierzu ergebenſt eingeladen.

Der Aufsiohtsrat.J. TV. Chr. Gonschrek, ſtellvertretender Vorſitzender.
z St und Zi e empf.il Bruder, Torſtr. 6 18213

Nereins-

Anzeiger.
Die Veröffentlichung

nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöche: entlich. Jahres eitrag

5 Mk. pro Zeile.
An die VereinsVorſtände!

Da infolge des Kriegszuſtan-
des die Veranſtaltungen nicht
mehr regelmäßig ſtattfinden, er-
ſuchen wir die Vorſtände, uns
I ſofort Ball die Veran-
ſtaltungen für die nächſte Zeit
mitzuteilen.

Halle Saale

Arbeiter Sünger-Chor.
Freitag d 30. Oktober, abends

9 Uhr im Volkspark
Geſamt-Gingeſtunde.

Frauen 1. Kädcheucho. Ken
Mittwoch

u. sh. i. rekreierbemischt. H. Fratbencher. See

im „Wilhelmsheim“, Gr, Wall
ſtraße 8: Uebungsſtunde.

Turmnwerein „Fichte“
(Mitgl. d. Arb.-Turnerbundes).

Turnen der Mitglieder:
Dienstag u. Freitag v. 8--10 Uhr.

Turnen der Damen:
Donnerstag von 8--10 Uhr. Leipziger-Sonntag v. vorm. 8-12Uhr: Spielen e Leo er, strasse 90.,

auf dem Sandanger. S ge

Trauer
Kloider,
Sliusen,
Röceke,

schwarze Kleiderstoſſe,

Handsochuhse,
Selde,
Samt,
Besàtze,
Schürzen.

Auswahlsendungen bereit-
willigst.

Bitligste Preise.

t. Schneider
Hattie (Saale),

Leipzigerstrasse 94,
Tel. 424. 3550

über sechnelles gen der

n wär aul u wenn
1949

es. Aarauiim
zum V a en genommen wiärd.
Härteste, hollgelbe, gepresste Kern-
seife, Deberall in Riegeln u. Stücken
erhältlich. Es gibt keinen Ersatsz.

(Tabukpkelten
3549 in grosser Auswahl,

vwiigst.

Touriſten-Ver. „Naturfreunde“.Sonntag den 1. Novbr. Tages
tour nach Merſeburg Dürren
berg. Abfahrt: 6.57 vom Haupt-
bahnhof. Koſten: 30 Pf.
Dienstag den 3. November:

erſammlung.

Arhelter-Radfanrer-Bund
„Solldarität“

Freitag, den 30. Oktober,
abends 8 Uhr, im Volkspark

General -Versammlung,

J Bitterfeld.
Fabrikarb.-Verb. Dienst. d. 3. Nov.
ab. 8 U., i. Reſt. Hohenzoll. Verſ.

[Eisſeben. 1
Geſangverein Hoffnung. Jedent abends 8 Uhr: Uebung

bei Feſſel.

J Kreappin.
Fabrikarb. Verb. Frtitgg. 30. Okt.
ab. 8 U., i. Schmidts Reſt. Verſ.
CGerang-Ver. Vorwärts e. ede

fällt, bis auf weiteres, aus.

[Hoſzweiwig
Arbeiter Gevangverein Hoftuung.

Donnerstag den 29. Oktober 1914
General-Verſammlung.

[merseburg.
Gewerksech.-Kartell. Rechtsauskunft
i. Büro eben fehſerſtr. 6 (Krü
Jed. Freitag n. d. 1. fed. Mon. abd9 Kaiſ.-Wilh. Halle: Shung.

Deutſcher Metallarbeiter-Verb.
Bureau: ehe 6, zJed.le t. Sonnabd. i. M., ab. l.d. Kaiſ.Wilh. Halle Mital.Verſ.

Verkauf: *1434
Delitzſch, Markt 9.

Vertr. E. Unhehauen.

Siegroich
brennende

urieg- Zigarren
in Feldposthrlefen
(künf Z7igarren oder zebn
Zigaretten portofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. SamoWw
Nachf. (H. Spengler),
Geiststrasse S,

J Groszer Irauspart

t d. 29.e eiſer dMansfelderſtraße le billigm Verkauf. n
ohenthurm. 3543

Reſte inRöcken, Bluſen, Herren n. Kn

SDdelltſcher Bapgrdelterverbund

Donnerstag den 29. Oktober 1914, abends 8 Ahr, im Volkspark:

Mitgliederverſammlung.

Die werden u

gweigperein Halle (Saale).

Tagesordnung: 1. Situationsbericht vom letzten Quartal.
2. Kaſſenbericht vom 3. Quartal 1914.

g 3. Ergänzungswahl der Reviſoren.
4. Verſchiedenes. 3540zahlreich zu erſcheinen. Der

r n vS 7 „-»„———-77 1TTtRTR—VVVV II |z aäaaTt,D,ßh,.„ò””òa,n .,3, e r T,7 7” ſſ]Cuu.nce C M
DVereine lichtsp THalle an der S

PuSSdge-Theuter Astorig-Ltiehan
Leipzigerstrasse 88. Alte Promenade 11 a.

Programme ah Dienstag den 27. Oktober 1914.
Wir heben ganz besonders hervor:

Ein Liehesopfor Eine romantische Ehewundervolles Drama in 3 Akten. spannender Detektiv-Schlager in 3 Akten.

Fräulein Leutnant

W
u

von
J

Messter Woche
Soldaten-Humoreske in 3 Akten, d. allerneuesten Berichte v. Kriegsschauplatz.

und die neuesten Judith von Bethulfen
Beriohte vom Kriegsschaupltatz biblisches Drama in 4 Akten

usw. usw. usW.Voranzeige!
Anschliebend an die bedeutungsvollen Worte
unseres Kaisers, bringen wir ab Preitag,
den 30. Oktober den wunderbaren Film:

leh kenne Keine Parteien mehr
spannender Kriegsfilm in 2 Akten.

Beginn der Vorführungen: Wochentags Punkt 4 Uhr.

Voranzeige!
Ab Freitag den 30. Oktober bringen wir

den grossen Schlager:

„Feinde ringsum“
fesselndes Kriegsdrama aus der Gegenwart

in einem Vorspiel und 3 Akten.

3551 Die Direktion der vereinigten Theater. l
h

Anzügen n. Arts e
A. imme, Fgtten Se

rn Lie
I bvestehen.

ſtssibie a Füchlünne 0ihrelssen

wurde von Gr. Ulrichstr. Nr. 40 nach

Schillerstrasse Nr. 6 verlegt.
(Sprechzeit: 2--5 Uhr nachmittags.)

besgahen, um die wir im Interesse der Flüchtlinge noch ferner bitten,
bleibt die bisherige Sammelstelle, Gr. Ulrichstr. 12,

Liebesgaben an barem Gelde werden auch von der Bank für Handel und Indu-
strie (Darmstädter Bank), in unserer Auskunftsstelle, sowie in der Redaktion dieser Zeitung

*1440

Aſien M
Vermö gen. Verpflichtungen.Mk. n tAn Kaſſa Konto 33.11 Per Mitglieder Geſchäfts Guthaben-Sparkaſſen Konto, Sparkaſſe des Konto 7345.97Saalkreiſes 3993.39 Reſervefonds Fonto b oBankeinlageKonto, Gr. Einkaufs Dispoſitionsfonds Konto 3678.00

Geſellſchaft Hambu c 7680.95 Hausbaufonds Konto 335.00
Beteiligungs-Konto, Gr.-Einkaufs Hausanteile -Konto 4970.00Geſellſchaft Hamburg 362.90 Hvypotheken Konto 8000.00
Beteiligungs Konto, VerlagsGe- Kautions-Konto 800.00ſellſchaft Hamburg 6.60 Verluſt- und Gewinn Konto 13 971.48
Grundſtücks Konto 16493.00Jnventar Konto e 2 8290828 600.00
Waren Konto 16613.00Rückgewähr Vorſchuß Kono R 324.00

C J 1 a. W T Sa. 45 106.95Mitglieder Bewegung.
Hehl der Mitglieder am 1. Juli 1913

en eingetreten 11Es ſchieden aus

d e ftündigung e e eDach nis
Mitgliederzahl am 30. Juni 1914 247

*1433

,GSGGGGGGG GAue Parteieohriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlung.

angenommen.

l. Umgeg.
(eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht).

Vermögens Bilanz am 30. Juni 1914.

7319.01 Mk,
26.96

7143.97 r
Die Mitglieder Geſchäfts Guthaben betrugen am 1. Juli rois
Sie vermehrten ſich umMitglieder Geſchäfts Guthaben am 30. Juni io i

Die Haftſumme der Ffgleder betrug am 1. Juli 1913 e 7980.00 Mk,et o 570.00Haftſumme ſämtlicher Mitglieder am 30. Juni 19177 7770.00 Mr.

Döllnitz, den 15. September 1914. Der Vorstand:
Johannes Hellwig. Wilhelm Fiſcher. Alwin Junghans.

m

Studt Tenlet Halle
Direktion: Geh. Hofrat Riehards,

Fernruf 1181.
Mittwoch den 28. Oktober

Abends 8 Uhr:
42. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel

Der Zigennerbaron.
Große r in drei Akten

on Joh. Strauß.

Ka Ab, Aſegte S e d
Donnerstag den 29. Oktober

Abends 7 Uhr:
43. Vorſt. im Abonn. 3. Vierkel
Schülerkarten Mk. 1.10 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. derobeg.
an der Tages und Abendka

EGM O T.
uerſpiel in 5 Akten v. Gom r L. van Bekihoge ne

h gar bele Verwend a ür denFelab ſchaut i anuar
um Preiſe von 25 2 für 10 Stück

i ger r e eerre und 10 M., Range rree ſind 3 Wer e zu
haben. e Karten ſind unperſönlich n f überttagbar,

öIIhelmseurten.

c WVersandkästen
3549 für Feldpostbriefe

sehr billig.

C.F. Ritter Ana strasse

Mittwoceh:

h fetO. Wilke.Triftütraße 2.

Was muß ich Jett

b. Militär wiſſen?
Eine praktiſche Ergänzunzu den Kalegs Berichten

Was iſt re Diviſion 2, eine
Brigade? eine Batterie undviele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlungen,
Halle (S.), Harz 29

und Leipzigerſtraße 5.

lahlstelle Halle (Gaale).

Am 28. Sept. fiel als rdes Krieges bei Suwalk De
Rußland unſer treues Ber

bandsmitgl., der Stellmacher

Otto Schiftmann.
Die Kollegen werden ihm

ſtets ein ehrendes Andenken

bewahren! 3548Die Ortsverwaltung.

Deutzch. uchdidäer Vernand,

Zahlstelle Halle (S.).

Am 8. Oktober z in Frank
reich unſer Mitglied

Ollhelm Barth,
im 22. Lebensjahre.

Wir werden ihm ein bleiben-
des Andenken bewahren.
3544 Der Vorstand.

Fern von der Heimat ſtarb
den Heldentod fürs Vaterland
auf Frankreichs Schlachtfeldern
unſer unvergeßlich lieber Sohn,
Bruder, Onkel und mein lieber
Bräutigam, der Musketier

Kifrea Koin
im Jnf.- Regt. 27, 12 Komp.,

Halberſtadt,
tm 25. Lebensjahre.

Familie Kolrt,
nebst Angehöngen un Braut

3542

53w
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Aus den Tagen von Sedan ge
Von Camille Lemonnier.

VIII.
Als wir dieſe Schlachtbank verließen, erdröhnte auf dem

Straßenpflaſter ein dumpfes Rollen, untermiſcht mit Peitſchen-
geknall. Unter heftigem Getöſe erſchienen zwei und vier-
rädrige Karren, Leiterwagen und Streifwagen auf dem Markt-
platze. von einem Wagenmeiſter geführt. Es war eine Pro
viantkolonne.

Es fiel mir auf, daß dieſe Züge immer in ſchnellftem Tempo
fuhren; von nun an kamen uns fortwährend neue entgegen.
Zuerſt vernahm man ein heſtiges Gepolter, und kaum hatte
man ſich zur Seite gedrückt, als man auch ſchon die hohen,
ſtramm im Sattel ſitzenden Geſtalten mit rötlichen Bärten
und Stumpfnaſen, in graue Kapuzen gehüllt, im ſtrömenden
Regen vorüberziehen ſah. Jn jedem Wagen ſaßen zwei bis
drei Mann unten auf dem Voden, ſo daß nur ihre ſchmutzigen
Geſichter über den Wagenrand hervorragten.

Gleichwie in La Chapelle waren wir auch in dieſem Dorfe,
das wir ſoeben paſſiert hatten, faſt gar keinen Einwohnern
begegnet. Und die wir entdeckt hatten, waren beinahe aus
nahmslos alte Leute, die weniger um ihr Haus zu bewachen

denn das hätte ihnen nichts genützt als um daheim zu
ſterben, zurückgeblieben waren. Bisweilen ſchlich ein altes
Mütterchen mit geſenktem Kopf. einen Eimer in der Hand, die
Stufen eines Häuschens hinaub, um Waſſer vom Brunnen zu
holen. Als ſie in unſeren Blicken teilnehmende Sympathie
gewahrte, wünſchte ſie uns traurig einen „guten Tag“, oder
richtete ihr Auge zum Himmel empor, wie um ihn zum Zeugen
der ſchrecklichen Dinge anzurufen, die ſie mitangeſehen hatte.
Und dieſe ſtumme Reſiqgncktion ließ die allgemeine Troſtloſigkeit
noch allgemeiner erſcheinen.

Da und dort gab's aber immerhin einzelne Familien, die,
entweder mutiger oder vertrauensvoller als die andern, unter
dem heimatlichen Dache geblibben waren. Männer, Frauen
und Kinder in einem einzigen Raum eng aneinander ge-
ſchmiegt, um einander nahe zu ſein. So hatte ſich auch zum
Beiſpiel der Hufſchmied des Ortes nicht von ſeiner Schmiede
trennen wollen, die beim Eingange des Dorfes, gegenüber dem
Wirtshauſe lag. Jn guten Zeiten, wenn die Pächter vor der
Tür des wackeren Schmiedes abſaßen, unterließen ſie es nie,
ihn zu einem Schoppen in der Goldenen Sonne einzuladen.
Heute das Gaſthaus leer, und der Ambos ſchwieg. Nie-
mand bot dem Schmied einen Trunk; er hatte ſeinen Leder-
ſchurz abgelegt und ſchlich vergrämt an den Mauern ſeines
Hauſes entlang. Manche waren aber auch aus Geldgier
zurückgeblieben

Vom vielen Rauchen durſtig geworden, wollten wir in einem
Hauſe, über deſſen Türe ein Tannenzweiglein hing, einkehren,
ſelbſt auf die Gefahr, zum hundertſten Male hören zu müſſen,
„die Preußen haben alles ausgetrunken“.

Ein kleines Weiblein mit gelblichem, verrunzeltem Geſicht
war in der verqualmten Stube mit dem Reinigen einer Tam-
bouruniform beſchäftigt. Bei unſerem Eintritte ging ſie uns
entgegen und deutete nach dem Hintergrunde der Stube, wobei
ſie den Finger an den Mund legte:

„Pit!“ flüſterte ſie, „er ſchläft
IX

Nun erſt gewahrten wir im Schatten der Stube vier Stühle,
auf die man einen umgeſtürzten Tiſch, mit den Beinen nach
oben geſtellt hatte. Zwiſchen den Tiſchbeinen lag eine Matratze
mit ein paar Decken.

„Der arme, liebe Kleine,“ ſagte die Alte, „es iſt ein Bahy
riſcher. Denken Sie ſich nur, ich bitte, noch nicht einmal
zwanzig Jahre iſt er. Noch faſt ein Kind, nicht? Und ſo etwas
nimmt man ſeiner Mutter weg! Ahl ich bin feſt überzeugt,
u er davonkommt. Koliken hat er; aber dazu iſt noch Fieber
gekommen, und es iſt ein Jammer, ihn ſo mit den Zähnen
klappern zu hören. Sie haben ihn mit den andern ins Spital
ſtecken wollen; aber ich habe „nein“ geſagt. .Jch würde das
nie zugeben. 's iſt ein Regimentstambour. Jch plage mich
ſchon ſeit einer Stunde, ſeine Montur inſtand zu ſetzen. Er
iſt ſo lieb und ſanft, er ſpricht mit den Augen mit mir. Jch
kränke mich nur, daß man mir das Bett davongetragen hat;
ſo mußt' ich ihm nun eines aus dem Tiſch machen; 's iſt wahr-
baftig kein Vergnügen, auf hartem Holz zu liegen. Der arme
Kerll Zwanzig Jahre, ich bitte Siel! Ach, mein Enkel iſt
auch nicht viel älter, ſehen Sie, den haben ſie auch meiner

ter genommen, und während ich dieſen Fremden pflege,
d ich mir, daß irgend jemand auch unſerem Jungen Gutes
tun wird, wenn er irgendwo krank liegt.“

Plötzlich ließ ſich vor dem Hauſe Getrappel vernehmen, und
die Türe wurde geräuſchvoll aufgeriſſen. Vier Soldaten in
grauen Röcken traten lachend und lärmend ein, nahmen vier
Stühle, breiteten eine Landkarte auf dem Tiſch aus und be-
gannen nun unbekümmert um die Alte und uns zu ſchwatzen,
als wären ſie bei ſich daheim.

Da te das kleine Weiblein einen der lauteſten Schreier
beim agen und deutete nach der Stelle, wo der Tambour
ſchlief. Der Soldat ſah hin, die Augen mit der Hand be-
ſchattend. und zuckte verſtändnislos die Achſeln. Nun faßte ſie
ihn am Arm und ſchleppte ihn nach dem dunklen Hintergrunde

der Stube. uGeduldig ließ der lange Menſch alles mit ſich geſchehen.
Als er nun geſehen hatte, was ſie von ihm wollte, ſagte er

ſeinen Kameraden ein paar Worte, grüßte artig die Frau,
grüßte auch uns, und mit komiſcher Feierlichkeit zog nun die
ganze Geſellſchaft auf den Fußſpitzen ab.Vir verlangten etwas zu trinken, doch die Wirtin bedauerte,
uns nichts anderes als Waſſer bieten zu können. Und nun be
ann auch ſie wie alle früheren zu beteuern, daß wir bis Sedanne Tropfen Bier oder Wein finden würden. d e
„Alles haben ſie uns weggenommen, und wenn das Waſſer

im Teiche nicht wäre, müßten wir umkommen vor Durſt.
Geſtern hatte ich noch zwei Schweinchen, die zu Weihnachten
geſchlachtet werden ſollten; ach und jetzt haben ſie auch die
genommen. Es bleibt mir nur mehr ein Stücklein Brot; aber
ich habe Kartoffeln vergraben, und nachts wenn ſie ſchlafen,
brate ich ein paar in der Aſche. Ach! ſo ein Jammer!

Wir verließen dieſe klägliche Herberge; kaum hatten wir
ein paar Schritte auf einem ſchmalen Fußpfade gemacht als
ein preußiſcher Wachtpoſten uns nachzugehen g und ein
paarmal halblaut, mit kläglicher Miene, die Worte wieder
vo bak! Tabak!“
„Ta abaWir ließen ein paar Finger voll in ſeine Hand u 3
Beglückt begann der arme Teufel zu lachen und dankte W

die Hand aufs Herz preſſend. Als wir uns nach r des
erkundigten, erklärte er mit einem lebhaften Redeſchwa d
wir, wenn wir immer geradezu gingen, zu einem Schloſſe m
men würden, das durchs Feuer der Mitrailleuſen r zer
ſtört worden ſei, und etwas ſpäter zu einer Waſſerm a e, in
deren nächſter Nähe es zu einer argen Deroute gekommen
war.

Nun ſchritten wir tüchtig aus.
M

Bald tauchte das Schloß vor unſeren Blicken auf; in den
Fenſtern gab es keine eingige Scheibe mehr. und die Mauern
waren von oben bis unten durch Geſchoſſe zerſtört.

Keine Menſchenſeele zeigte ſich an dieſer unheimlichen
Stätte; die wehenden Vorhänge, vom Winde bewegt, flatterten
in den ſtrömenden Regen hinaus, die Türen kreiſchten in den
Angeln. Und die verwüſteten Zimmer gähnten wie geplünderteGräber ins Leere. Bloß eine magere, ſchwarze Katze hockte
knäuelförmig zuſammengerollt auf einem Fenſterpfoſten, ſchein
bar das einzige überlebende Geſchöpf inmitten all dieſer Zer-
ſtörung. Halb kläglich und halb mißtrauiſch blickte ſie uns
mit ihren gelbgefleckten Pupillen an.
Nach weiteren fünf Minuten erreichten wir die Mühle; dieſe

bildete an der Gabelung zweier Hauptſtraßen einen ſtattlichen
Häuſerblock, deſſen Faſſaden ſtarke Beſchädigungen aufwieſen.

Unbeweglich ruhte das große, ſchadhaft gewordene Rad in
ſeinem Gerüſt. Das halb eingeftürzte Dach neigte ſich zur
Erde. Berge von Schutt und Triümmern lagen neben den
Mauern. Älles deutete auf eine fürchterliche Kanonade hin.

Auch hier in dieſen großen Höfen, keine Sterbensſeele; kla-
gend wiegten fich nur die hohen Pappeln im Winde. Und das
monotone Gluckſen des Waſſers, das aus der Regenrinne aufs
Pflaſter rieſelte, mehrte den öden Eindruck dieſer Wüſtenei.

(Forrſetzung folgt.)

Das Bureau für Gefangenenbriefe.
Der Wiener Arbeiter-Zeitung wird geſchrieben:
Dicht an den grauen, gemauerten Wällen der Altſtadt Genf,

auf dem Hügel über dem See, aber nach der Ebene hin, in die
ſich die moderne Stadt ausgedehnt hat, führt wie der Rand
der neuen Welt eine Straße, an der fich Staatsgebäude er-
heben, und dahinter ſchließt ſich ein prächtiger öffentlicher
Garten. Die Univerfität ſteht ſtill verſonnen in dieſer lauſchi-
gen Umgebung und die warme und gütige Herbſtſonne ſpielte
in den Morgenſtunden, in denen ich den Zauber dieſer reichen
Umgebung genoß, über das ſchlau-luſtige Antlitz von Karl
Vogt, deſſen Büſte vor der Freitreppe der Hochſchule ſteht und
dem ein Karl Marx in ſeiner bekannten Schrift voll heiligen
Zorns und überlegenen Hohns ſo übel mitgeſpielt hat, als
jener die dazu wirklich nicht geſchickten Hände in die Arbeiter
und Flüchtlingsbewegung der fünfziger Jahre ſtecken wollte.
Unter den Staatsgebäuden an der neuen Straße liegt behäbig
und kokett zugleich ein kleines Muſeum: l'Athénée; nach ihm
iſt der Weg benannt. Aber an dem Eiſengitter vor ſeinem
klaſſiſchen Säulenportitkus ſind jetzt keine Beſuchsſtunden und
Kunſtſchätze angezeigt, ſondern ein großes Schild mit dem roten
Kreuz verkündet, daß der Weltkrieg auch in dieſer ſtillen Ecke
Umwälzungen vollbracht hat. Hier arbeitet die große Zentral-
ſtille, die manches Leid und vielen Kummer dieſer fürchter-
lichen Kataſtrophe lindern will: das Ermittlungsburegu für
Kriegsgefangene, das das Jnternationgle Komitee vom Roten
Kreuz eingerichtet hat, und zwar mit Unterſtützung aller krieg-
führenden Staaten.

Das Jnternationale Komitee vom Roten Kreuz iſt ſonſt nur
eine Austauſch- und Sammelſtelle für alle Erfahrungen und
Einrichtungen des Kriegsſanitätsweſens aller „ziviliſierten“
Staaten. Es fördert die Verwundetenfürſorge für den Krieg,
ſtudiert und verbreitet ihre beſten Methoden und hat im letzten
Balkankrieg auch iatkräftig in die dort ſehr im argen liegende
Verſorgung der Verwundeten durch eine eigene Expedition von
Aerzten, Pflegerinnen und Apparaten eingegriffen. Der
deutſche Verein vom Roten Kreuz, der in Frankfurt ſowohl
die Lazarettpflege als auch die Kriegsunterſtützung mitbe-
arbeitet, iſt dem Jnternationalen Komitee ebenfalls ange-
ſchloſſen. Aber außer dieſen mützlichen und leider notwendigen
Werken draußen in der blutigen Welt von jetzt verſucht das
Komitee noch ein anderes großes Hilfsunternehmen zu orga-
niſieren: den Nachrichten- und Liebesdienſt zwiſchen den Kriegs-
und den Zivilgefangenen aller am Weltkrieg beteiligten Länder
und ihren Angehörigen daheim. Es will ſeine Hand dazu
bieten, die deutſchen und öſterreichiſchen Gefangenen in Fein-
desland und umgekehrt die franzöſiſchen und engliſchen Ge-
fangenen in Deutſchland für ihre Lieben daheim raſcher aus-
findig zu machen und ſie mit ihnen in die erlaubte Verbindung
zu ſetzen.

Die Grundlagen dazu liefern die kriegführenden Regie-
rungen und die Familien der Gefangenen. Die Regierungen
ſchicken an das Bureau die amtlichen Regiſter der Gefangenen,
ob ſie geſund oder verwundet ſind, und im Genfer Bureau in
der ſchönen, feinen, ſtillen Stadtgegend ordnen ſorgende Hände
in großen alphabetiſchen Regiſtern, was der grauſame Kampf
an müden Menſchen in die Gewalt des Gegners geworfen hat.
Die Angehörigen der Vermißten hinwiederum ſchreiben mög-
lichſt genau an das Bureau (Rue de l'Athénée Nr. 3, Genf,
Schweiz), was ſie von der Truppenzugehörigkeit und dem letz-
ten Aufenthalt ihrer Kriegsteilnehmer wiſſen. Mindeſtens
ſollen ſie mitteilen: Namen, Vornamen und Rang des Sol-
daten, ſeine Truppengattung und die Stellung in ihm, ſeine
Markenummer, Datum und Ort, wo er zuletzt geſehen, ge-
fangen oder verletzt wurde, ſowie genaue Adreſſe des Abſenders.
Aus der Verbindung der beiderſeitigen Angaben der Regie-
rungen und der Angehörigen wird dann möglichſt ſchnell der
Aufenthalt des geſuchten Gefangenen zu ermitteln geſucht und
die Uebermittlung von Geld, Kleidungsſtücken oder Tabak, vor
allem aber von Briefen, übernommen. Auch ehe noch der ge-
naue Aufenthalt ermittelt iſt, kann ſchon Geld und andre Hahe,
jedenfalls briefliche Nachricht für den Gefangenen in offenem
Briefe eingeſendet werden. Das Genfer Komitee hebt alle
dieſe Dinge gut auf, um ſie ſofort nach Ermittlung der Adreſſe
weiterzuleiten. Es beſorgt auch die Ueberſetzung der Briefe in
die Strachen, die jede Regierung für die Korreſpondenz ihrer
Gefangenen vorſchreibt. Wenn es wahr iſt, daß nach Frani-
reich auch deutſch geſchriebene Briefe eingelaſſen werden, was
mir ein freiwilliger Mitarbeiter des Bureaus verſicherte, ſo
wird wahrſcheinlich auch Oeſterreich nicht formularmäßig ver-
fahren und gern auch fremdſprachige Briefe durchlaſſen, die ja
ohnedies am Abgangs- und Empfangsort nochmals kontrolliert
werden, damit keine Entweichungsverſchwörungen angezettelt
werden können. Dadurch würde mancher peinliche Aufenthalt
und Umſtand für die unglücklichen Beteiligten vermieden.
Selbſt wenn einmal der wahrſcheinlich nur als deutſchfeindliche
Erfindung in Genf kokportierte Streich durchginge, daß ein
gefangener Franzoſe, um es mit ſeinen Wächtern nicht zu ver
derben, im Text ſeines Briefes die deutſche Verpflegung ge-
lobt, aber als einen vorgeblichen Beſtandteil ſeiner Namens-
unterſchrift den Zuſatz durchgeſchmuggelt hätte: Jean crève de
faim (Johann platzt vor Hunger) Unſre Gefangenenkoſt
mag knapp ſein, da wir uns ſelbſt ſehr zuſammennehmen
müſſen, aber zu verhungern braucht keiner!

Das Ermittlungsbureau beſorgt alle Arbeiten durchaus u m-
ſonſt. Es iſt keinerlei Gebühr für ſeine Tätigkeit zu ent-
richten, wenn natürlich auch Gaben für den guten Zweck ſehr
willkommen ſind, ſo auch die hohen Schichten von Briefmarken
aller Länder, die ſchon einliefen und die ſorgfältig ſortiert und
verwertet werden. Jn der Hauptſache werden nämlich die
Koſten der ganzen Einrichtung aus freiwilligen Zuwendungen
beſtritten. An öffentlichen Zuſchüſſen erhält das Genfer Komi
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tee nur die Räume, die bald unzulänglich ſein werden, von der
Stadt Genf gratis geſtellt und in allen beteiligten Staaten
genießen ſeine Korreſpondenzen völlige Portofreiheit. Sollten
die Kriegführenden da nicht jeder aus ſeinen Kriegsanleihen
einen hübſchen Batzen abzweigen und in die ſtille Straße nach
Genf zur Beförderung der ſchönen Arbeit für die Menſchlich-
keit, die da nachträglich wenigſtens geleiſtet wird, ſchicken? Auch
die Schweizer Bundesregierung hätte wohl die Pflicht, Kräfte
und Mittel bereitzuſtellen und organiſieren zu helfen.

Denn was die ſchrecklichen Wirrniſſe der bisherigen Kämpfe
ſchon für Jammer in den Menſchenherzen aller Länder ange
richtet haben, das ſah ich auf einem Rundgang durch die Räume
des Bureaus, auf dem mich der Abteilungsvorſtand, auch ein
freiwilliger Helfer, der Mühlhauſer Kaufmann Max Dollfus,
mit freundlichen Erläuterungen begleitete. Jn dem Anmel-
dungsburegu Rue de l'Athénée 3 ſtehen in einem kleinen, fin-
ſtern Parterreraum um den winzigen Anmeldetiſch dicht ge-
drängt herum die alten Eltern mit umflorten Blicken, die
junge Frau mit dem Kinde an der Hand, deſſen Vater ſie
ſucht, der jüngere Bruder, der ängſtlich geſpannt auf die Fragen
horcht, die den andern geſtellt werden, und der ſchüchtern auf
das Darankommen wartet. Jn den von Helfern überfüllten
Nebenräumen werden Telegramme geſichtet und regjiſtriert,
Kaſſengeſchäfte erledigt und Schreibmaſchinen arg Zu
fällig kann ich die Erledi eines deutſchen Telegramms
fördern helfen, das mir als e gezeigt wird, weil ich als
Deukſcher den Jrrtum aufzuklären vermag, daß Radebeul-
Dresden kein Familien- und Ortsname, ſondern zwei Orts-
nahmen ſind. Flöſſen hier mehr öffentliche Mittel zu, ſo könnte
mancher beſchäftigungsloſe Kaufmann gegen Entſchädigung,
die in geringer Höhe bisher nur die Tippfräulein erhalten,
und auch mancher Orts- und Sprachenkundige mehr eingeſtellt
werden. Es würde weder das hohe Verdienſt noch die über-
reichlich vorhandene Arbeit der freiwilligen Helfer mindern,
deren ſelbſtkoſe und opferbereite Hingabe über jedes Lob er-
haben bleibt.

Jn den ausgeleerten Räumen des zweiken Lokals, des kleinen
Muſeums, in denen visher Kunſtwerke ihr vom Streite der
Welt ſo entferntes Daſein träumten, ſtehen jetzt in zwei Stock
werken lange, einfade Arbeitstafeln, an denen über hundert
Helfer die Liſteyführung, die Brieföffnung und Briefordnung
ſowie die Korreſpondenz mit den Angehörigen beſorgen. Das
untere Stockwark eazbeitet die Zivilgefangenen, das obere die
Kriegsgefangenen,. Die Regicrungsnachweiſe der Kriegsgefan
genen ſind natürkich-Zrüher da als die der Zivilgefangenen,
an deren Regiſtrierrag man in den kriegführenden Ländern
erſt langſam korrmt. Der Krieg und ſeine Opfer erheiſchen
vom militäriſchen Standpunkt die erſte Aufmerkſamkeit. Da
werden klene Berge von Anfragen aufgearbeitet. Der Brief-
einlars Seträgt täglich jetzt etwa 3000 bis 4000 Stück. Das
Namensregiſter der nach ihrem Aufenthaltsort nunmehr beim
Komttee bekannten Kriegsgefangenen in Frankreich, England
und Deutſchland umfaßt etwa 20 000 Adreſſen. Aber die furcht
bare Kriegsausdehnung mehrt jeden Tag den Berg von perſön
lichem Unglück, der zu bearbeiten iſt. Schon gehen täglich Geld
ſendungen im Geſamtbetrag von nahezu 1000 Frank aus dem
Bureau an Gefangene. Die Pakete mit Liebesgaben aus treu
ſorgenden Händen mehren ſich. Dabei hat man den Austauſch
der nicht militärpflichtigen Zivilgefangenen abgezweigt und
einem Bureau in Bern überlaſſen, das dieſer Tage die erſten
Transporte, namentlich von Frauen und Kindern, bewerk-
ſtelligen will, wenn der Schweizer Bundesrat von den krieg-
führenden Hauptſtaaten die Einwilligung zur Heimſendung der
Feſtgehaltenen erlangt hat, die ſich leider immer noch nicht
darüber einigen können, ob man das 50. oder das 60. Jahr als
Mindeſtgrenze für die Zurückhaltung der nichtdienſtpflichtägen
Männer nehmen ſoll

Durch die nüchternen Räume des Genfer Komikees fluted
eine ganze Welle menſchlichen Jammers, aber auch rührender
und herrlicher Menſchenliebe, die gutzumachen ſucht, was ſich
in dieſen Tagen gutmachen läßt. So löſt ein Gegenſatz den
andern aus, auch in dieſem entſetzlich blutigen Ringen der
Völker. Und es war eines der packendſten Dokumente dieſer
über alles Kriegsunglück aufſteigenden Flut ſchönſter menſch-
licher Seelenäußerungen, was mir der Leiter des Bureaus vor
meinem Abſchied zeigte: den Brief eines kleinen franzöſiſchen
Bauern aus einem weltvergeſſenen Neſte, der ſich mühſam mit
Hilfe eines ungeſchickten Schreibers auf der Vorderſeite eines
und desſelben Briefblattes wegen ſeines vermißten Sohnes an
den ſchweizeriſchen Bundespräſidenten und an den deutſchen
Kaiſer wendet. Er redet dieſen mit Sire an, beſchwört ihn,
nach ſeinem einzigen, zwanzigjährigen Jungen zu ſuchen und
ihn an die Grenze zu ſchicken, damit ihn die Mutter, die kleine
Bäuerin, die aus Angſt und Sorge ſtirbt, umarmen kann
O du unergründliches, in deinem Haß und deine Liebe, in
deinen kindlichen Einfällen und deinen furchtbaren Ent-
ladungen unergründliches Menſchenherz Q

Kleines Feuilleton.
„Für unſre Krieger eine Arbeiterin.“

Jn der Frankfurter Schulzeitung erzählt D.
Gottfried Traub folgendes Erlebnis: „Jch redete in
Düſſeldorf. Die Menſchen bezahlten ihr Eintrittsgeld zum
Zweck der Kriegsfürſorge. Da kommt auch eine Arbeiterin
und erlegt ihre zwanzig Pfennig wie jeder andere, und ſchon
greift der Kaſſierer zu den nächſten Groſchen, die eingezahlt
werden. Da legt ſie ſtillſchweigend einen zuſammengefalteten
Briefumſchlag auf den Teller und geht lautlos weg, hinein in
den Saal. Die etwas unſaubere Hülle hebe ich mir unter
meinen Koſtbarkeiten auf. Es ſtand in unbeholfenen Schrift-
zügen darauf: „Für unſere Krieger eine Arbeiterin.“ Drinnen
lagen ein Fünfzigmarkſchein, zwei Zwanzigmarkſcheine und
fünf Zweimarkſcheine, macht zuſammen einhundert Mark.
Lies es noch einmal, lieber Freund! Meine Hand zittert, ſo
ſchwer wiegt das leichte Papier. Einhundert Mark was
mag die Frau davon erwartet und geträumt haben Sie gab
es ſicher nicht vom Ueberfluß, ſondern ſie tat ſich weh und gab,
was ſie hatte. Aber nicht einmal die Höhe der Summe iſt das
Größte. Welche Feinheit liegt in der Art des Opfers! Sie
kommt, gibt und geht weg. Niemand kennt ſie. Keine Haus
nummer verrät ihre Wohnung, keine Aufſchrift ihre Herkunft.
Das iſt Würde. Man wird andächtig, wenn man ein ſolches
Blatt Papier in die Hand nimmt, und ſchämt ſich ſeiner Klein
gläubigkeit und ſeines Mißtrauens. Wie viele ſind im Saal,
die ſich mit dieſer Ungenannten vergleichen können? Vielleicht
iſt es dort die Frau, die du gar nicht beachtet hatteſt. Vielleicht
iſt ſie ſchon wieder fortgegangen. Die linke Hand hat nicht ge
wußt, was die rechte tat. Jch freue mich dieſes ſeeliſchen An
ſtandes aus tiefem Herzensgrund. Ein Volk, das ſolche Frauen
gählt, geht nicht unter l n c



Halle und Saalkreis.
Halle, den 27. Oktober 1914.

Aus dem Stadtparlament.
Zu Beginn der Stadtverordnetenſitzung am Montag widmete

der Vorſteher, Herr Juſtizrat Dr. Lembſer, den auf dem Felde
der re gefallenen Stadträten Deicke und Köcher warme
Nachrufe. Den erſteren habe man, ſo führte der Vorſteher aus,
beſonders geſchätzt wegen der Vornehmheit ſeiner Geſinnung, ſeiner
Liebenswürdigkeit und der Feinheit ſeiner Umgangsformen, und
auch Herm Köcher, deſſen Tod jetzt durch die Veriuſtiiſte beſtätigt
worden wäre, werde die Verſammlung wie die e Stadtver
waltung ein ehrendes Andenken bewahren als n der
der Gemeinde und ihrer Bürgerſchaft in treuer Pflichterfüllung
a We (Die Verſammlung hörte dieſe ehrenden Worte

au.
Unter den Eingängen, die dann bekanntgegeben wurden, be

fand ſich eine Eingabe auf Fortſetzung der Gewährung von
Freifahrten auf der ſtädtiſchen Straßenbahn für das Militär
und die Sanitätskolonnen, und der bereits r von uns be
ſprochene Antrag der ſozialdemokratiſchen Fraktion auf Errichtung
eines Saale-Freibades im Norden der Stadt. Er wurde
auf die Tagesordnung der nächſten Sitzung geſetzt. Die Eingabe
wegen der Straßenbahn Freifahrten hätte der Vorſteher gern als
dringliche Sache ſogleich zur Verhandlung geſtellt. Er hatte ſchon
einen Referenten beſtimmt, der aber nicht in Tätigkeit treten
konnte, weil der Magiſtrat durch Bürgermeiſter v. Holly Wider
ſpruch gegen die Verhandlung im Plenum erheben und Kom
miſſionsberatung vorſchlagen ließ. Man müßte verſuchen,
einen Weg zu finden, auf dem auch die Stadtbahn einbezogen
werden könnte in ein r treffendes Abkommen. Der Vorſitzende
e rate den Haushaltsansſchuß mit der Vorberatung der
kingabe.
Die Punkte der Tagesordnung gerade ein Dutzend fanden

ſämtlich nach den Anträgen des Magiſtrats ihre Erledigung bis
auf einen, der die r Wetnng einer veränderten Fluchtlinie am
Beginn des Böllberger Weges bei der Volksſchule ver
Die Beleuchtung der Klaſſenzimmer dieſer Schule wird erheblich
beeinträchtigt durch die benachbarten hohen Häuſer, die ſchon längſt
vor der Errichtung der Schule auf Gruud der Zonenbauordnung I
dort errichtet worden ſind. Um nun die Erbauung gleich hoher,
die Schulbeleuchtung beeinträchtigender Häuſer auf dieſen Plätzen
in der Zukunft unmöglich zu machen, ſoll die Straße bei
der Schule ſtatt bisher 15 Meter 22 Meter breit ſein.
Gegen dieſen Antrag, den der Referent Herr Kallmeyer zur An
nahme empfohlen hatte, wandte ſich Genoſſe Emmer. Es ſei
nicht angängig, einen Fehler der Bauleitung der Schule auf
Koſten der Anlieger gut zu machen. Für dieſe wäre es eine
große Schädigung, wenn ſie an Häuſern, die erſt fünfzehn bis
zwanzig Jahre ſtehen, keinerlei Aenderungen mehr vornehmen
könnten. Die Bildung von Winkeln, wie ſie durch die vorge-
ſchlagene Feſtſetzung einer größeren Straßenbreite an der Schule
entſtünden, ſollte überhaupt unterbleiben. Die Magiſtratsvorlage
mute wie eine Schikane an. Die Schwierigkeiten, die es zu be
ſeitigen gelte im Jntereſſe der Schule, könnten nur behoben
werden auf Grund von Verhandlungen mit den Anliegern, Ge-
währung einer entſprechenden Entſchädigung und Feſtlegungen im
Grundbuch darüber, daß in Zukunft auf den Grundſtücken an der
Schule nur bis zu einer gewiſſen Höhe gebaut werden dürfte, die
der Schule Luft und Licht garantierte.

Diefer Auffaſſung ſchloß ſich die überwältigende Mehrheit der
Stadtverordneten an, indem ſie den Magiſtratsantrag auf Feſtſetzung einer neuen Sluchtlinie ablehnte. ß

Debattelos bewilligte die Verſammlung zum Ausgleich der
Stadtkaſſenrechnung für 1913/14 die geforderten 330 000
Mark. Nach den Mitteilungen, die Herr Steckner als Referent
machte, haben bei manchen Kapiteln erhebliche Ueberſchreitungen
ſtattgefunden, denen hier und da allerdings auch Erſparniſſe u. d
Mehreinnahmen gegenüber ſtehen. Durch den größern Grundſtücks
erwerb am Trödel erhöhte ſich der für Umſatzſtenern gezahlte
Betrag um 9100 Mk. An Provinzialſteuern, die am Beginn des
Jahres nur geſchätzt werden können, mußten 23 183 Mk. mehr
gezahlt werden, an die Ruhegehaltskaſſe für Lehrer 15000 Mk.
mehr. Das Bauwefen erforderte eine, um 11 190 Mk. über den
Voranſchlag hinaus gehende Summe (hauptſächlich durch Aus
dehnung vou durch die Zahlung der Löhnean die ſtädtgſchen Arbeiter zu Weihnachten und Neujahr entſtanden

nur 5000 Mk. Ausgaben für Arbeiterlöhne. Jm Friedhofsweſen
J ſich die Aufwendungen der Stadtkaſſe um 4943 Mk.

Für Beiträge an Ortskrankenkaſſen und für andere Verſicherungen,
die nicht vorauszuſehen waren, mußten 6268 Mk. gezahlt werden.
Bei den Kanalarbeiten ergab ſich eine Mehrausgabe von 4727 Mk.
Einen reſpektablen Betrag machte das Mehr von Steuerrückver-
gütungen aus: 120694 Mk., darunter ein Poſten allein in Höhe
von 60 000 Mk. Die Armenpflege erforderte ein Mehr von
76 916 Mk., dem erhöhte Einnahmen gegenüberſtanden, ſo daß die
e Ueberſchreitung des Voranſchlages nur 5866 Mk. aus-
macht.

Für die notwendige Erweiterung der Wagenhalle der
ſtädtiſchen Straßenbahn an der Seebenerſtraße wurden
11 200 Mk. bewilligt. Zugeſtimmt wurde auch der Magiſtrats-
vorlage, auf Erneuerung des Vertrages zwiſchen der Stadt
und dem Beſitzer des Radiums Herrn Geheimrat Prof. Veit,
nach dem die Stadt das Anſchaffungskapital verzinſt und die
koſtenloſe Anwendung des Radiums bei Krebskranken aus der
Stadt Halle gewährleiſtet iſt. Jm abgelaufenen Jahre, ſo teilte
der Referent Herr Hos mit, ſind in Halle 45 krebsleidende Frauen
unter Anwendung des Radiums geheilt worden.

Unerledigt blieb die Magiſtratsvorlage auf Bewilligung der
Koſten für die Reparatur eines Kirchendaches. Herr
Gieſe bezweifelte, daß die Stadt verpflichtet ſei, ſolche Ausgaben
zu beſtreiten. Zahle man in dieſem Falle, dann könnten auch die
anderen Kirchengemeinden, deren es eine ganze Reihe gebe, bei
Reparaturen an ihren Gebäuden den ſtädtiſchen Säckel in Anſpruch
nehmen. Man ſolle deshalb doch lieber einen Prozeß anſtrengen,
höchſtens aber das Geld nur als Unterſtützung geben. Prof. Finger
machte den naheliegenden Vorſchlag, dem Rechts und Verfaſſungs-
ausſchuß die Vorlage zu unterbreiten, was die Verſammlung mit
ſichtlicher Bereitwilligkeit tat. Schnell verabſchiedet war auch die
Vorlage, die den Kriegsteilnehmern mit Einkommen unterd t Befreiung von der Gemeindeſteuer bringt und
den Unvermögenden von ihnen auch den Erlaß der Kanal
benutzungsgebühr. Dieſer gute Gedanke, zugleich eine ſoziale Not
wendigkeit, brauchte nicht erſt diskutiert zu werden.

Schluß der öffentlichen Verhandlungen *6 Uhr.

7 aus den Stadtſchulrat Brendel keiltmit: Seit Montag voriger e ſtricken mehr als 8200 fleißige
Mädchen der ſtädtiſchen Mittel- und Volksſchulen für unſere
Soldaten im Felde.
Strümp
die 2.
arbeiten.

Zunächſt ſoll jede ülerin ein Paar
anfertigen, dann werden die 1. Klaſſen Ohrenſchützer,

laſſen Kniewärmer und die 3. Klaſſen Pulswärmer
o ſoll es im Wechſel weitergehen, bis die Wolle

zu Ende iſt. Der Vorrat wird für Wochen reichen; denn viele
haben ihre Spende Kleine Knaben und Mädchenopferten den Jnhalt rer parbüchſen, Lieſels Mutter, deren
Mann im Felde ſteht, brachte drei blanke, ſchön eingewickelte
Markfſtücke, die früher gewiß zu einem anderen Zwecke beſtimmt
waren. Schreibſtuben ſammelten, Skatgeſellſchaften trennten
ſich frohen Herzens von ihrem Gewinn, Vereine griffen tief in
ihre Kaſſen. Wie viele Opferwilligkeit und Herzensgüte zeigen
zwei Liſten, die in der Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung
eingeſehen werden können. Liſte A führt Wäſche und Klei-
dungsſtücke auf, Liſte B das eingegangene Geld zum Ankauf
von Wolle, das zuſammen 4502,19 Mk. beträgt. Dank für alleGaben, für die großen und die kleinen gleich herzlichen Dank!

Ein Studentenkrawall vor Gericht. Jn aller Erinnerungiſt wohl noch der Studentenaufruhr, der ſich hier am 20. Mai
d., J. ereignete und ſchon verſchiedentlich das Gericht beſchäftigte.
Ein Haufe von ungefähr 60 Studenten hatte erſt im Mühlweg
und dann vor dem Lichtenhainer Krug in der Geiſtſtraße, Radau
aufzüge unter Einwerfen von Fenſterſcheiben und tätlicher Be
läſtigung von Paſſanten aufgeführt. Der Zivilſchutzmann Leu
wurde von dieſem Treiben benachrichtigt und wagte ſich allein
unter die tob Menge. Er verhaftete als Rädelsführer die
Studenten Hengsbach und Peters, denen er ſich durch die Marke
kenntlich gemacht hatte. Der Student jars Oppuch hatte ebenfalls
die Marke geſehen, was ihn indes nicht hinderte, plötzlich auf den
Beamten loszugehen, mit den Worten, was will denn der Kerl
eigentlich. Dabei faßte er den Schutzmann am Arm und ſchlu
ihm den Hut vom Kopf. Der betreffende Beemte hatte Mühe, ſi
der drei zu erwehren. P einem kürzlich ſt efundenen Termine
wurden die Studenten P. und H. wegen Widerſtands gegen die
Staatsgewalt und wegen Lärmmachens zu der milden Strafe von
40 Mark verurteilt. Der wegen verſuchter Gefangenenbefreiun
angeklagte Oppuch wurde freigeſprochen, mit der Begründung, da
er nur einen Ulk gemacht habe. Nun hatte er ſich abermals zu
verantworten, und zwar ſollte er jetzt durch ſein rohes Benehmen
den Beamten nur beleidigt haben. Der Amtsanwalt meinte unter
anderem, daß ein Student der Rechte unbedingt wiſſen müßte,
wie er ſich einem Beamten gegenüber zu benehmen habe. Selbſt
wenn er die Marke nicht geſehen habe, hätte er als Fachmann
wiſſen müſſen, daß nicht ein beliebiger Menſch jemanden aus einer
toſenden Menge herausholt. Straferſchwerend ſei, daß der Beamte
ſchließlich zum Notſignal greifen mußte. Der Verteidiger machte
geltend, daß jemand nicht zweimal wegen einer Sache angeklagt
werdeu könne, ſollte das Gericht aber anders denken, ſo müſſe der
Student freigeſprochen werden, da ihm jede Abſicht der Beleidigung
gefehlt habe. Das Gericht ſtellte ſich auf den Standpunkt des
Rechtsanwalts. Außerdem aber würde der Angeklagte freizuſprechen
ſein, da er, und das iſt das Seltſame, nicht die Abſicht einer Be
leidigung ſondern wahrſcheinlich die Abſicht der Ge-
fangenenbefreiung gehabt habe. Und gerade wegen dieſes
Vergehens war er doch bereits freigeſprochen. S r

r w.
Städtiſche Handels-, Gewerbe und Haushaltungs-Schule,

Kloſterſtraßße. Am Donnerstag, den 29. Oktober, beginnt ein
Backkurſus zur Erlernung aller Arten von Backwerk, einfachem
Hefekuchen, feinem Teegebäck, Obſtkuchen, Blätterteig, Torten.
Auch die Weihnachtsbäckerei ſoll berückſichtigt werden. Der Kurſus
dauert ein Vierteljahr und wird an jedem Donnerstag nachmittag
von 3 bis 7 Uhr ſtattfinden. Er koſtet 10 Mk. Anmeldungen
nimmt die Vorſteherin Frau Eliſe Gehrts Wildhagen wochentags
von 10 bis 11 Uhr im Schulgebände entgegen.

Die Auskunftsſtelle für Flüchtlinge aus Oſtpreußen
e Schillerſtraße 6, 1. Etage, verlegt worden. (Siehe Jn-

ergat.

Stadttheater. Heute abend 7 Uhr werden Die Meiſter
ſinger von Nürnberg, morgen Der Zigeunerbaron und am
Donnerstag Goethes Egmont zur Wiederholung gelangen. Zu
dieſer Vorſtellung haben auch Schülerkarten zum Preiſe von
1,10 Mk. Gültigkeit. Der Vorverkauf findet für alle Vor
ſtellungen ohne jeden Preisaufſchlag ſtatt, auch für die Erſt-
aufführung von Mozerts Entführung aus dem Serail, die am
Freitag, den 30. Oktober, ſtattfindet.

Jm Apollo-Theater bringen die beſtens bekannten Leipziger
Seidel-Sänger dieſe Woche ihr n zum Vor-trag. Jn der Hauptſache handelt es ſich um volkstümliche
vaterländiſche Darbietungen, welche der augenblicklichen
Kriegsſtimmung ein wenig reichlich Rechnung tragen, aber in
gewohnter exakter Weiſe von den Mitgliedern der Gefellſchaft
vorgetragen werden. Einige Abwechſlung brachte das Original
Lebensbild der Seidel-Sänger: Die Liebe im Walde. Jhre
Vielſeitigkeit bewies die Geſellſchaft ferner durch Otto Berg-
manns muſikal. Akt, wobei der Künſtler auf den verſchieden-
ſten Jnſtrumenten Vorträge zu Gehör brachte. Den Schluß
bildete ein Einakter Jm Kaiſermanöver, der beim Publikum
ebenfalls gute Aufnahme fand und viel Heiterkeit auslöſte.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Walhallatheater. Gaſtſpiel Joſ. Meth's Bauern-

theater). Heute, Dienstag: Sündige Liab, Charakterſtück aus
dem Bauernleben mit Geſang und Tanz von Hans Werner.
Mittwoch gelangt das vrächtige Volksſchauſpiel: Aus der Art
g' ſchlagen zur zweiten Wiederholung.

Das Kaiſer-Panorama (Gr. Ulrichſtraße 4/5 führt ſeine
Beſucher in dieſer Woche nach dem öſtlichen Kriegsſchau-
platz, nach Lemberg, um das jetzt ſo heftig gekämpft wird.
Die Aufnahmen ſind wie bekannt, wunderbar ſchön und aktuell.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Von unſerem Gefangenenlager. Etwas,

was der Deutſche auch zur Kriegszeit nicht ablegen kann, iſt ſeine
Neugier, die ſich leider in beinahe krankhafter Weiſe nicht nur bei
Frauen, ſondern auch bei Männern gegenüber den Kriegsgefangenen
geltend macht. Am Sonntag ergoß ſich von Halle und den
anderen benachbarten Orten aus eine wahre Völkerwanderung
nach hier. Und wie ſich die Menſchen benommen haben mögen,

läßt die energiſche Standrede vermnuter
feinen Montagnummer vom n

„Es iſt gewiß der daß jeder einmal An e jener
feindlichen Staaten ſehen will, die unſer Land mit

ſich doch zuckten
g ſich

haben, allein man ſollte in dieſer Hinſicht
h Verwerflich iſt es jedenfalls, wenn relbe Schauſpiel wiederholt. nicht g von über

ig angen i
wir dahin ſtreben, ihnen d ein zurückhaltendes, würdiges
nehmen Achtung vor unſerer ſittlichen Höhe abzunötigen.“

Dieſe derben, aber durchaus zutreffenden Worte ſeien auch den
atmend Hallenſern zu Gemüte geführt, die am Sonnta

und Straßenbahn bereicherten durch eine Fahrt na
erſeburg.Erſreulcherweiſe wird das n jetzt vollkommen

abgeſperrt werden. Und weshalb? Weil über unwürdiges
Benehmen junger Mädchen gegenüber den Gefangenen ge-
klagt werden mußte. Dieſe haben ſich an das Gitter des Ge-
fangenenlagers geſtellt, ſich dort auffällig benommen, den gefangenen
Franzoſen Kautabak und andere Gefälligkeiten geſchenkt, mit ihnenfra ſiſch Wrrn und ihnen auch Kußhände zugeworfen.
Dieſen Liebesdienſt hat man ſo ſchnell als möglich ein Ende
bereitet. Und das iſt gut.

Einbruchsdiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag ſtatteten
Diebe dem Grundſtück des Obſthändlers Peege an der Weißen
Mauer einen Beſuch ab. Das Schreibpult wurde erbrochen und
daraus die. Summe von 260 Mark in Gold und Silber geſtohlen.
Aus der Weſte des Beſitzers wurde eine Taſchenuhr (Stahluhr)
mit weißer Nickelkette und aus dem Laden außerdem noch acht
Stück Butter entwendet. Von den Dieben hat man noch
keine Spur.
Freyburg a. U. Ausgebrochen! Der Einbrecher, der
in einem Bibraer Pelzwaren- Geſchäfte wertvoll Pelzſachen ge-
ſtohlen hatte und in das hieſige Amtsgerichtsgefängnis einge-
liefert worden war, iſt am Freitag nachmittag wieder ent-
wichen.

Zwei Unglücksfälle. Als der GeſchirrführerSakrodonak Zuckerrüben von dem durchweichten Felde abfahren
wollte und die Pferde antrieb, eine erhöhte Ausfahrt in
ſchnellſter Gangart zu überſchreiten, ſchlug ihm infolge Zer-
ſpringens der Zugkette der Schwengel derart an den rechten
Oberſchenkel, daß er ein Stück fort geſchleudert und das ganze
Fleiſch vom Oberſchenkel losgeſchlagen wurde. S. mußte von
ſeinem Mitknecht nach Hauſe gefahren und in ärztliche Be-
handlung gebracht werden. Gleichfalls in ärztliche Behand-

lung mußte ſich der Oebſter Schneider begeben, der beim Ab-
nehinen des letzten Korbes Spätäpfel eine morſche Sproſſe der
Leiter durchtrat, aus einer Höhe von etwa vier Metern ab-
ſtürzte und auf den Hinterkopf aufſchlug. Er wurde be-
wußtlos in ſeine Wohnung geſchafft.

Bennuſtedt. Jn der Nr. 228 des Volksblattes veröffentlichten
wir eine Notiz über den Gerſtenverkauf und das Kartoffelaus-
machen beim Gutsbeſitzer Koch. Nachdem amtlich feſtgeſtellt wor-
den iſt, daß die darin enthaltenen Angaben den Tatſachen nicht
entſprechen der geforderte Preis von 11 Mk. für den Zentner
war damals Marktpreis und den Arbeitern ſowohl in der Grube
als auch beim Kartoffelausmachen wurden Löhne in ortsüblicher
Höhe gezahlt nehmen wir keinen Anſtand, zu erklären, daß wir
die an dem Verhalten des Herrn Koch geübte Kritik bedauern,
umſomehr, als dieſer gegenwärtig im Kriege weilt und von den
Vorgängen auf ſeinem Gute, alſo auch von dem Getreideverkauf
keinerlei Kenntnis gehabt hat.

Sangerhauſen. Unter dem Verdacht der Wilddieberei
wurden am Sonntag im Oberfeld vom Polizeiſergeanten Wolffram
feſtgenommen die Einwohner Dachdecker St. und Feilenhauer
Rudolf B. Zwei Haſen und ein Gewehr konnten den Wilderern
abgenommen werden. Die Unterſuchung iſt eingeleitet.

Allerlei.
Erdbeben in Ztalien.

Jn Turin und Umgebung wurde Montag früh ein heftiger
Erdſtoß verſpürt. Schaden iſt nicht angerichtet worden. Dagegen
werden doch aus einigen Gegenden im Norden Piemonts Schä-
digungen berichtet. So wurden in Giaveno, Rivoli, Rubiana,
Avigliana und Buſſolena und in Dörfern bei Pinerolo mehrere
Häuſer beſchädigt. Jn Giaveno wurde ein Kind getötet. Jn
San Michele wurden zwei Häuſer ſtark beſchädigt. as Erdbeben
wurde auch in Ligurien leicht verſpürt, ebenſo, wie das Gior-
nale d'Jtalia meldet, in Savoyen.

Ein vortrefflicher Richter.
Dr. jur. Haßfeld, amtierender Richter am Amtsgericht

Salzungen i. Th., wurde von der Strafkammer des Land-
gerichts Meiningen wegen ſchwerer Körperver-
letzung mittels gefährlicher Werkzeuge, begangen an einem
ſchwächlichen, zwölfjährigen Schulknaben, und wegen
fahrläſſiger Körperverletzung begangen an einer alten
60järigen Frau, zu 120 Mark Geldſtrafe ver-

Von der Anklage des Hausfriedensbruchs wurde
er freigeſprochen. Eine fleine Balgerei auf dem Schulwege
zwiſchen dem Sohn des Amtsrichters und einem anderen
Jungen war die Veranlaſſung. Der Amtsrichter bewaffnete
ſich mit einem „eichenen Gehſtock“, ſtürmte in das Haus der
Mutter des Jungen und ohne irgendwelche Aufklärung zu
geben oder zu fordern, mißhandelte er den ſchwächlichen Kna-
hen in der furchtbarſten Weiſe. Erſt gab's Ohrfeigen, dann
bearbeitete er das Kind minutenlang mit der Fauſt und zu
wiederholten Malen mit dem eichenen Gehſtock. Auch einen
Zahn ſchlug er dem Kinde aus. Der Körper des Kindes war
nach dem Gutachten des Amtsarztes über und über mit blauen
urd blutunterlaufenen Stellen bedeckt. Als die Großmutter
des Kleinen dieſen aus dem Zimmer führen wollte, führte der

urteilt.

Amtsrichter noch zwy wuchtige Schläge mit dem Stock nach
dem Kind; er traf aber die alte Frau auf den Arm, ſo daß
dieſer mit fingerdicken blutunterlaufenen Striemen bedeckt war.

Dem Amtsrichter wurden
mildernde Umſtände zugebilligt, angeblich, weil er in
dem Glauben geweſen, zur Züchtigrng berechtigt zu ſein.
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Feuer Schmiede
für dauernde und lohnende Ar-

Gebr. Jänicke,
Wir ſuchen einen tüchtigen

*145

Fieischt Fleſscht! Flelseh

*1438 Preis für diese Woche:
Rinadeiseh zum Kochen Pfd. 65--70 P.Rindfeisch zum Braten, ohne Knochen Pfd. 80--90 Pf.

Genncektes, halb und halb. Pfd. 70 P.Hammelfeisoh Pfd. 80--90 P.Schweinefleigeh Pfd. 90 P.mit guten Zeugniſſen, militär-n Alter 30 Jahren
ei hohem Gehalt andere Ar
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ſtellen ein *1436

Block &Buschmann,
äußere Delitzſcherſtraße 25.

Häuer Förderleut

Lenriingmachermſtr.
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ſtellt ein *1437
rube „Frode Zukunft bei Hötzlich.

nennt. Schuh

P. Kuhn's Fleischzentrale, Schllerenot

Rot- Teher- vna sehwartenwurzt Pa. 80 Pf. usw.

NMeuheit! D. R.-G.M. 588225. Heuheſt!

Erwittelung der Gechselrätder hel
Cang-Millimeter ung Hodulgeclnden

e

2, u. 4 Gang auf 1“ engl,
hre zu re

für Drehbänke mit Leitſpindel von
Preis 1 Mark. Porto nach auswärts 5 Pfg.

Allein Verkauf4 Volte huohhandiung, Halle a. S., Harz 29.

Bekanntmachung.
Die während der Zeit vom 1. April bis 30. September d. J.

in den Wagen der Städtiſchen Straßenbahn gefundenen Gegen
ſtände, welche von den Verlierern bis jetzt nicht zurückgefordert ſind,
werden in der Auktion des Städtiſchen Leihamtes am 10. November
1914 zur Verſteigerung gelangen.

Jn Betracht kommen folgende Gegenſtände:
Eine Anzahl Herren und, Damenſchirme, 2 Bücher, mehrere

Schlüſſel, eine Anzahl Spazierſtöcke, Handſchuhe, 3 Klemmer, 1 Ser
viette, 1 ſchwarzes Tuch, 1 Glaslöffel und mehrere Gummiringe,
1 Drillichjacke, Kamm und Bürſte, 1 Ueberzieher, 1 Strohbentel,
1 Kopftuch, 1 Tüllpaſſe, Stricknadeln, eine Anzahl Pörtemonnaies,
1 Taſche mit Türbändern, 1 Frühſtückstaſche, 1 Mappe, 6 Handtaſchen, 1 TaſchenTintenfaß, 1 Anhänger, 1 Herren Ste kragen,
1 Schirmüberzug, 1 wollenes Tuch, 1 Arbeitsjacke, 1 weißer Kragen,
1 Pompadour, Jnhalt: 1 Taſchentuch, 2 Broſchen, 1 Armband,
1 ſilberne Nadel, 1 Brille, 1 kleine Schere, 1 e rranekeder 1Brief
taſche mit Poſtkarten, 2 Bücher, 1 Rolle PNoten, 1 Kiſtchen Zigarren,
1 Rolle Draht, 1 Stickerei, 5 Pakete Haarpfeile, 1 Stoffreſt, 1 Vamen-
binde, 1 Schürze uſw.

Halle, den 26. Oktober 1914.
t Die Verwaltung der Städtiſchen Straßenbahn.
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